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Die vorliegende Dissertation ist als der einleitende Teil 

♦'iner Untersuchung anzuheben, welche mich, freilich mit 
grossen ünterbrechuiiLrcn, schon seit zwei Jahren i)esicliiiftigt, 
der Luxemburger VerwickUmtr vou 1867. 

Als ich Dezember liK)0 meine Bearbeitiinir dieser von 
der philosophischen Fakultät zu Breslau als Freisarbeit aus- 
geschriebenen Aufgabe einreichte, hatte ich die Freude, den 
vollen Preis zu erhalten; zugleich wurde mir die Erlaubnis ge- 
geben, die damals bis zur Londoner Konferenz gediehene Dar- 
bteilung als Promotionsschrift zu verwerten. Die Umarbeitung, 
die ich zu diesem Zwecke fftr nötig erachtete, erstreckte sich 
hauptsächlich auf die hier gedruckt vorliegenden einleitenden 
Kajiilel, deren gründliche und zusammenhäiigeiKle l^eliandlung 
iiatiirgciniiss dem eigentlichen Tlu'iiiu mit zuGutekouuuen muss. 
Im Laufe des Jahres lioffe icli die mir liebgewonleiie Unter- 
suchung der Luxemburger Frage zu [Ende zu iühren und 
dann gesondert herauszugeben. Bestärkt werde ich in dieser 
Absicht durch die Thatsache, dass es eine entsprechende 
Spezialuntersuchung deutscherseits nicht giebi Fremd- 
ländische Darstellungen, wie die von Servais und neuer- 
dings von Wampach, ja selbst das nach Form und Inhalt 
so vollendete Buch Bothans (die Bfichertitel s. Diss., S. 39, 
19 u. 90) vermögen diesen Mangel niclit ym ersetzen, sowenig 
wie eine deutsche Darstellung die französischen übertlüssig 
machen iiöuute. Jeder Standpunkt setzt etwas anderes als 
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bekannt oder unbekannt voraus, entsprechend dem Publikum, 
für das man schreibt. So schickt der Franzose Wampacli, 
bevor er zur Sache kommt, eine förmliche BismarcJL-hiogra- 
phie voraus, so geht der Luxemburger Servais mit wenigen 
Worten (Iber die Ifeschichte ondj^Zostände Luxemburgs hin- 
weg, die den deutschen Leser gewiss besonders interessieren. 
Dazu kommen dann noch die Verschiedenheiten, die ihren 
Grund in der Persönlichkeit des Erzählers und in dem doch 
immer mehr oder weniger einseitig bedinerten QuellenmatBrial 
haben. Das preussische Quellemnatciial, die Akten (b's 
Auswärtigen Amts zu herlin, welche die Lnxbg. Verwicklung 
hetretten, üi bislier noch nicht gesiliichtlicli verwertet 
worden; inwieweit die Kenutuisnahme dieser ungedruckten 
Quellen die bisherigen Forschungsergebnisse beeintlussen 
würde, darüber kann ich vielleicht einmal spikter Auskunil 
erteilen. 



Zum Schluss gestatte ich mir allen denen herzlich zu 
danken, welche an meiner Arbeit Interesse genommen haben. 
Herrn Professor Dr. Kaufmann vei'danke ich u. a. den Hin- 

weis auf die fftr Materialsammler so bequemen und ergiebigen 
Uebersichten der Revue histnrique. Insonderheit aber gilt 
mein Dank Herrn Pr(»t>ssui l)t. Caro, der das Thema 
stellte und mir bei tier Umarbeitung der von ihm s<> günstig 
beurteilten Preisarbeit wertvolle Katschläge erleilte, ohne 
itoch meinen Trieb nach selbständiger Betliätigung im ent- 
ferntesten einzuengen. 

Breslau 20. Mai 1902. 

Alexander Matsohoss. 
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ftbflpbllek Uber die gresehlelitllolieii BeztehwigeB 

Luxemburgs zu Deutsehland bis 1866. 



Wer an die Betrachtung Luxemburgs und seiner Ge- 
schichte geht, wird i^ich vurersl die Frage vorlegen, wie 
kommt es, dass es noch heute ein Luxemburg giebt? Welchen 
Umständen verdankt es dieses Ländchen, dass es trotz seiner 
geringen Ausdefannng und seiner gefihrdeten Lage durch 
die Jahrhunderte hindurch einen wenn auch snweileu hnr 
sehr getiagem Grad von Selbständigkeit bewahrt hat? Wie 
war es mdglieh, dass es der Ausiehungskraft und dem Ter- 
schmelznngstrieb der grossen Nachbarländer wenn auch nicht 
immer politisch, so doch national und territorial erfolgreich 
widerstanden hat, worauf stützt der Lnxemburger sein Selbst- 
gefühl als Luxt niburger? Um zunächst den negativen Teil 
der Frage zu beantworten; die Kräfte, welche die Selbst- 
ständigkeit Luxemburgs bedrohten, wirkten in entgegen* 
. gesetzter Bichtang, hohen sich also mehr oder weniger auf; 
femer» das Land hat deutsche Bevölkerung, das schützte es 
vor dem Aufgehen iu Frankreich; dem- deutschen Boich 
gegenüber besorgten den entspreohenden Dienst die Zer- 
splitterung Deutschlands und der Geist der Kleinstaaterei, 
der auch die Luxemburger Deutschen beherrschte. Zudem 
darf man nur mit Einschränkung vou Luxemburgs Selbst- 
ständigkeit sprechen; viele Jahrhunderte lang hat es zu 
anderen Beichen in Abhängigkeit gestanden; vou 1443 — 1506 
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gehörte es zu biurgmidischer, yon 1506--171d sn Oeter- 
reichisch - spanischer, von 1713 — 179d zu Österreichisch- 
deutscher Herrschaft ; tod 1795 — 1815 war es mit Frankreich 
vereinigt, dann wnrde es dnreh Personalunion mit den 

Niederlanden verbnnden, und heute besitzt nur ein Teil des 
ehemaligen Luxemburgs eine staatliche Sonderex istenz. die 
grössere Hälfte ist seit IJS^^I mit dem Küniirrfieli f^elgieii 
verschmolzen, früherer, kleinerer Abstücklungen nicht zu 
gedenken. Aber immerhin giebt es doch noch heate ein 
selbstÄindig regiertes Luxemburg und eine Bevölkerung, die 
zwar deutsch ist, aber in echt -alt- deutscher Weise nnr 
Inxembnrgisch sein wilL Dieser Paitikularismns geht bis 
^ur Dichtung eigner „Nationallieder;*' bezeichnend bleibt es 
schliesslich- zur Genüge, wenn die Luxemburger Geschichts- 
schreiber von Luxemburger „Nationalgeseliichte" sprechen 
als wenn es jemals eine luxemburgische Nation gegeben 
hätte! 

Worauf gründet sich dieser stark ausgeprägte Lokal- 
patriotismus, soweit er nicht auf allgemein deutscher Eigen- 
art beruht? 

Antwort: Die geschichtliche Vergangenheit hat das 
Luxemburger Selbstgefühl geschaffen und unter ihrer Ein- 
wirkung besteht es noch heute; das glorreiche Geschlecht 
der Luxemburger Grafen hat den Namen berflhmt gemacht, 

die kStadt und Festun ^ i.uxemburg, die nach und nach zu 
einem „zweiten Gibraltar" ausgebaut wurde, hat dem Ländchen 
einen einigenden und zusammenluiitenden Mittelpunkt ge- 
geben; schliesslich hat gerade der häufige liesitzerwechsel 
verhindert, dass es gänzlich in eines der grossen Nachbar- 
reiche aufging. 

Uns gehen hier hauptsächlich zwei Penoden der Luxem- 
burger Landesgeschichte ') an, die Zeit Ton 963 — 1443, von 



^) Znm flgd. vgl. busondecs Schfitter: GeeeUehto dm Ltiiem- 
bnrgor Lande». Luzembarg ISSS. — Nach Scbötten Tode fortgosetst 
bis 1700 etwa; will in edlerom Sinn popnlftr sein; von einem Luxem- 
bnrger für Luxembiirger. 
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der Erwerbung des Schlosses Lnxembiirg dnreh Graf Sieg- 
fried bis zur Vereinigung des Landes mit den burgundiscben 
Staaten, und die 50 Jalire der Zugehörigkeit Luxemburgs 
zum deutsclieii hunde. 

Staminvater des Graleiigejichloehts der Luxemburjjfer ist 
der ebejjgeiuiiinte Siegfried, ein an Saar und Mosel und in 
den Ardennen reichbegüterter Herr, der 963 von der Abtei 
St. Maxiniiii in Trier das Castell Lacilinbornhat ^) durch 
Tauschvertrag erwarb, um es anter Ausnutzung der hervor- 
ragend gfinstigen natflrlichen Lage zu einem festen Bollwerk 
gegen die Einfälle der Normannen und Ungarn auszubauen. 
Siegfried war ein treuer Anhänger der Ottonen; 983 geriet 
er in die Gefangenschaft des Königs Lothar von Frankreich, 
der den Thronwechsel in Deutschland benutzen wollte, um 
seinen 978 missglückten Anschlag auf Lothringen zu wieder- 
holen, aber an dem Luxemburger Grafen einen kräftigen 
Widerstand fand. 

£ine Tochter SiegMeds war mit Herzog Heinrich von 
Bayern verm&blt, der 1002 als Heinrich IL auf den deutschen 
Thron gelangte und 1003 seinen Sdiwager, Heinrich L von 
Luxemburg, der 998 seinem Vater Siegfried gefolgt war, mit 
Bayern belehnte. 

Auch Heinrich IL von Luxembmg, ein Neffe Heinrichs I. 
vereinigte Bayern und Luxemburg unter einem Zepter; aber 
da er kinderlos starb, ging Bayern dem Luxemburger Hause 
wieder verloren. 

Von den folgenden Grafen bis auf Konrad II. ist nichts 
Wesentliches zu berichten; ein Bruder Konrads I, Hennann, 

Graf von Salm, wurde 1081 zum Gegenkönig Heinrichs IV. 
gewählt; trotz einiger Siege vermochte er sich nicht zu 



*) Nach andern ist der ursprüngliche Name der Borg Lucilin- 
buck = kleiner Bock oder Borg. — Näheres iibv.r die Vorgeschichle 
der Burg s. Schloaaer und BerchU Archir Ar Oeaehichte und Litte^ 
»lar. FtMkftift 31. 183d. Bd. 4, 8. 31& flgd. 
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bebanpten. 1088 dankte er ab; damit war der zweite An- 
satz EU Imemborgiacber Macbt und Grösse im Sande verlauien. 
Mit Konrad n. drioscb 1136 eile männlicbe Linie des 

ardennisch-luxemburgischen Hanses. Die Grafschaft fiel an 
einen kogiiatischen Vetter Konrads IL, Heinri( h von Namiir, 
der als Heinrich IV. regierte. Auf ihn folgte seine Tochter 
Ermensinde, die sich 1214 mit Walram von Limburg ver- 
mahlte. Aus ihrer Ehe entspross das jüngere Grafen- 
geschlecht. 

Die Luxemburger Historiker wissen viel von den Tugenden 
und Thaten der folgenden Grafen zu erzählen, Heinrichs Y. 
(1247 — 1281), der ein Streitgenosse Friedrichs H. von Hohen- 
staufen war, und Heinrichs VI., der sich durch den lim- 
burgischen Erbfolgekrieg einen Namen machte; der Kampf 
endet« schliesslich mit dem Siege des Herzogs von Biabani, 
der den Luxemburger 1288 bei Woringen entscheidend 
schlug; Heinrich VL war selbst unter den Gefallenen. 

Auf ihn folgte sein Sohn Heinrich VIL, der unter dem- 
selben Kamen von 1308—1318 die deutsche Künigskrone 
trug^. 

Heinrich VH. ^ stand, solange er nur Graf von Luxem- 
burg war, in enger, freundschaftlicher Beziehung zum 
französischen Hofe, es wird berichtet, dass er von Philipp 

dem Schönen den Ritterschlag erhalten hat. Später trat er 
geradezu in ein Lelinsverhältnis zum französischen König, 
dem er 1294 gegen eine Jahresrente Heeresfolge gegen die 



Ich folge in der Zihlang Schotter; andere beginnen mit 
Hr. von Namur eine neue ZShlnng, sodass bei ihnen Hr, IV. Ton 

Luxemburg zum dtsch. König gewfthlt wird. 

*) Zu Heinrich VII. vgl. auwer Schotter; Brosien: Hr. VII. als 
Graf von Luxemburg. Forsch, z. dtsch. Gesch. Bd. 15. Götting. 1875; 
— zn Johann von Böhmen: Puymaigre: Jcun I'Aveuglo en France. 
Kevue des (^uestions historiques. Bd. 5*2. (1892); — zn beiden: 
V. Bieberstein : Ein Blick auf die (beschichte Luxemburgs und der 
„Luxemburj^er." Nun! und Süd. Bd. 51. (1889): — Welvert: 
Philippe le Bei et la inaiüon de Luxeiab. Bibliothet|ue de l'ecole des 
chartes. Bd. 45; Paria 1884. 
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Englanfler versprach, obwohl er sicli dadurch in einen ge* 
fährlichen Gegensatz zu seinem Oberlehnsherm Adolf Ton 
Nassau setzte. Mancherlei wirkte zusammen, nm Heinrich 
zum Anschlnss an Frankreich zu treiben. Zu dem Beiz, 
welchen das geistig rege nnd gl&nzend höfische Leben in Paris 
auf jedes ritterliche Herz ausüben inusste, kaiuen nüchterne 
politische Erwägungen; im Bunde mit TMiilipp konnte Hein^ 
rieh am ersten hoffen, die Macht 8t.m>'< Hiui^es zu erweitern. 
Philipp wiederum unterstützte gern da^ aufblühende deutsche 
Grafengeschlecht, indem er u. a. 1307 seinen Einfluss auf 
den Papst zn Gunsten Heinrichs Bruder Balduin, welcher 
trotz seiner Jugend schon nach einem Erzbistum strebte, 
geltend machte; er that das in der Hoflhung, die Luxem* 
burger würden ihm seine Dienste einmal reichlich lohnen 
und gegebenenfalls seine ehrgeizigen Pläne auf die deutsche 
Königskrone unterstützen. Daher war er nicht wenig cnt- 
täusc'lit, und das früher so Erute Verhältnis erlitt eine starke 
Abkühlnnpf, nh sich 1808 nach Albrechts I. Ermordung der 
Luxemburger Graf selbst zum deutschen König wählen liess; 
er verdankte seine — einstimmige — Wulil den Bemühungen 
seines Bruders Balduin, des nunmehrigen Erzbischofs von 
Trier, und des Beichskanzlers und Erzbischofs von Mainz, 
Peter Aichspalters, eines gebornen Luxemburgers; die Kur- 
fürsten Hessen sich um so williger zur Wahl bereit finden, 
als sie in der Machtlosigkeit des kleinen luxemburgischen 
Grafen die beste Rfirgschaft für ihre Macht und Bewegungs- 
freiheit erblickten. Heinrich VIT. begründete als deutscher 
König und römischer Kaiser den Ruhm des Luxemburger 
Hauses, wie er durcli die Erwerbung' Böhmens, das er 1310 
seinem Sohn Johann zu Lehen gab, den (rrund zu der grossen 
luxemburgischen Hausmacbt legte. 1310 zog er mit einem 
kleinen Heer deutscher, luxemburgischer und burgundischer 
Bitter, von denen der grdsste Teil, wie der KOnig selbst, 
die französische Spradie redete^), nach Italien, wo nach so 

*) Leronx: Rccherchcs crit. sur les rclations polit. de la France 
avec l'Allemagne de 1292 ä 1378. Paris 1882. S. 133 behauptet L., 
Hr. YU* hft^e üb^jrliaupt nur frauzüüisch gekunpt; fesUUht, daüS 
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langer kaiserloser Zeit Wirren über Wirren des EingriflFs 
einer starken Hand warteton; hier .starb er schon IMl.S bei 
Siena als sein Sohn Johann gerade unterwegs war, ihm aus 
Deutschland Vergtärkungen gegen Robertvon Neapel zu bringen; 
mit ihm starben anch die Hoffhongen, die Dante aaf die 
ritterliche Persönlichkeit des Königs gesetzt hatte. Immerhin 
ist sein Bömerzng nicht ganz vergehlieh gewesen. Heinrich VII. 
hat sich dnrch Wiederaufnahme der Ansprüche des deutschen 
Herrschers auf Italien das grosse Verdienst erworben, dem 
seit dem Untergang der Staufer in stetem Wachstum be- 
j:,'ritl'enen französischen Einfluss thatkräftig entgegengetreten 
zu sein. Wenig fehlte, so hätte Frankreich, das in Neapel 
dominierte, das den Papst in seiner Gewalt hatte, die Hand 
nach ganz Italien ausgestreckt; unschwer hiitte es dann auch 
die Kaiserkrone zu erlangen gewusst. „Wie noch ganx 
anders hätten sich dann die westliehen Teile des deutschen 
Beiches dem romanischen Nachbar zugewandt, als es ohnehin 
der Fall war! Vor einem solchen ünglftck hat Heinrich unsre 
Nation bewahrt^)". 

Auf Heinrich VII. folgte in Luxemburg, dessen Ver- 
waltung er schon 1810 im Alter vnTi 14 Jalnen angetreten 
hatte, der nicht minder berühmte Johann der Blinde, seit 
1310 König von Böhmen. Er ist gewissermassen der luxem- 
burgische Nationalheld. Schötter, der ihm seine Lebensarbeit 
gewidmet hat^ sagt von ihm: „Der grösste Held und der 
einflussreichste Monarch des 14. Jhdt. w^ unstreitig Johann 



diese Sprache vor der deutlichen bevorzugte. — Inner: Rouifahrt 
König Heinrich VII. Berhn 1881. S. 5 iricint. «lass .lic IjTxmbnrfjer 
GraftMi ursprüglich natürlich doutscli gr-sprocht-n liÄttfii; erst mit ilcni 
Eintritt der Djnastieeu Namur und Limburg habe aich d&a zeitweilig 
ge&ndert. 

*) Philipp der Schöne wurde damals verdächtigt, einen Priester 
verleitet so haben, den dentsehen König bei Spcndnng dea Sakramente 
SU vergiften; vgl. Welvert, S. 188; Leroux, S. 158^. 

*) LindneT, Geschichte des Beichs unter König Wentel. Braun- 
schweig 1875, Bd. I, S. 2. 
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Graf von Luxemburg und König von Böhmen. Sein 
Kuhm erscholl durch ganz Europa."*) und Voltaire stellt die 
Behauptung auf: ^Ge roi de Boheme Jean ^tait alors le 
v^ritable empereur par son ponYoir (1831)*).*' Während der 
Abwesenheit setnes Vaters in Italien war Johann Beichs- 
vikar, die Erwerbung der deutschen Krone gelang ihm jedoch 
nicht, da er noch zu jung war, um gegen Herzog Friedrich 
von Oesterreich mit Erfolg kandidieren zu können. Die 
böhmisch - luxemburgische Partei wählte vielmehr Ludwig 
von Bayern zum König, der mit seinem Rivalen, Friedrich 
dem Schönen, in langwierige Bürgerkriege verwickelt wurde. 
Sein mächtigster Bundespfcnosse war hierbei König Johann, 
der u. a. den Oberbefehl Ober das bayrisch-luxemburgische 
Heer in der Mflhldorfer Schlacht (1322) f&hrte; ihm hatte 
Ludwig n&chst dem Burggrafen von Nürnberg den Sieg zu 
danken. Das ganze Leben Johanns ist durch Kampfe aus- 
gefüllt; bald schlägt er sich mit dem böhmischen Adel 
herum, bald zieht er gegen niederrheinische Herren oder 
Städte das Schwert; nach Beendigung des (»sterreichischen 
Feldzugs eilt er dem deutschen Orden tregeii die Litauer zu 
Hilfe; dann wieder kämpft er in Italie]i, wo er seinem zweiten 
Sohn ein Reich eroT>ern will. — Mit Ludwig von Bayern 
geriet er bald nach der gemeinsam gewonnenen Schlacht in 
arge Zerwürfiiisse» da ihn dieser im Bestreben nach mög- 
lichster Ausdehnung der Hansmacht an Rücksichtslosigkeit 
fast noch übertraf. Johann durfte sich mit Becht tief- 
gekränkt fühlen, als Ludwig 1322 seine Tochter Mechtilde 
mit dem Landgrafen Friedrich IL von Thüringen verlobte, 
obwohl bereits Johanns Tochter Yuitii mit diesem verlobt 
war. Zum völligen Hruch mit den Wittelshacliern kam es 
erst später, anlässlich des kärnthischen Erbtolgestroites. als 
Ludwig kein Bedenken trug, in die Ehe seines Sohnes 



*) Schöttor, Johann, Graf von Luxemburg und König von 
Bdhmen. Luxemburg 1865 b. Widmung. 
*) Ooums completos Bd. 18, 8. 898. 
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Lndirig Ton Braiidanbiirg mit Margaretlift ManHasch, die 

ihren Gemahl, einen Sohn Johanns, vertrieben hatte, zu 
willigen und sich so in den Besitz Kärnthens und Tirols 
und damit der wichtigsten Tässe zwischen Deutschland und 
Italien zu setzen. Diese Feincisciialt mit dem deutschen > 
KaiMr mag Johann noch mehr, als es ohnehin schon der Fall 
war, in das französische Luger gedrängt haben. Zahlreiche 
TerwandteehafUiehe Beziehangan verbanden, ihn mit dem 
firansOflisohen Herrsohefbaose. 

„Une de ses soeurs partagea le trdne de Gharlee le Bei; 
8on fll8 (Chaiflea IV) epoosa nne soenr de Philippe VI; nne 
de ees filles (Yutta) fut la bru de ce prince et la mere de 
Charles V; Jean choisit sa seconde femiue dans la ms^son 
de Bourbon"*). 

„1338 wurde ihm der für einen deutschen ßeichsfürsten 
nach heutigen Begriffen völlig undenkbare Auftrag, beim 
drohenden Ausbruch des Krieges zwischen ^ England und 
Frankreich die Statthalterschaft nnd B^gienmg der Provinz 
Langnedoe für König Philipp VI. m fibemehmen^ 

Als der Krieg nun wirklidli ausbrach^ stellte eidi Johann, 
indem er die Partei Frankreichs ergrifiF, vorübergehend in 
Gegensatz zu Ludwig dem Bayern, der sicli aber bald über der 
holländischen Erbsehaft mit seinem Schwager Eduard III. 
von England überwarf. 134fi, in der Schlacht bei Crecj, 
starb der erblindete König den Heldentod nach einem Leben, 
von dessen Unrast und Viels^tigkeit die folgenden Worte 
eine Vorstellung geben mögen: 

i tontes les gaerrcs, k tontes l^s nögociations, 
Jean est, ponr ainsi dire, nne transiüon vivante entre tons 
les pays qu4l parconrt avec nne si 6tpnnante rapidit6; on 
n*a qn*^ le snivre pour se tronver an milien des grands 
evcnenients de son epoque; sa pr^sence, son Intervention, 
les relient, leur donnent une sorte d'unite: rhistoire de 



J) P n y m a i g r c , 8. 39L 
Bieberstein, 6; 84, 
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Jean de Luxembourg serait l'histoire d'une partie de TEurope,-. 
daiis la premiere moitie du XTVe siecle^," 

Das einzige Land, dem der unstete Fürst eine gleich- 
mässige Sorgfalt zuwendete, war sein Stammland Luxemburg; 
1340 teilte er die Grafschait, die sich inzwificheu nach 
Westen liiu vergrössert hatte, in einen xomaniaGhen und 
einen deutschen Besdrk. 

Wenige Tilge vor dem Tode Johanns war sein ältester Sohn 
Karl zvatL deutschen EOnig gewfthlt worden, der das, was 
ihm an kriegerischem Sinn abging, dnreh Staatsklngheit zn 
t r.M'tzeii wusste. Demütigenden Zugeständnissen an die Kurie 
liattt' er den Thron zu verdanken, den er erst als gesichert 
ansehen durfte, als Ludwig der Bayer 1347, und der darauf 
gewählte Gegenkönig Günther von Schwarz bürg 1349 ge- 
storben waren, und es mit den Wittelsbachem zu einer ge- 
wissen Verständigung besonders betre£Oä der Mark Branden- 
burg gekommen war. Karl verzichtete, wie alle seine Vor- 
gänger seit dem Interregnum mit einziger Ausnahme Hein- 
richs VII. von vornherein auf jeden Versuch, dem deutsdien 
Königtum anders als indirekt, d. h. durch Erweiterung der 
Hausmacht, einen wirklichen Inhalt zu gehen. Kr stellte 
sich ganz auf den Boden der geschichtlich gewordenen Ver- 
hältnihse und sanktionierte 1356 durch das (irundgesetz für die 
deutsche Königswahl, die goldene KuUe, gradezu das tradi- 
tionelle Uebergewicht der Kurfürsten über die Krone. 
Er that dies, weil er si( Ii durch seine Hausmacht allen 
übrigen Fürsten weit flberlegen wusste. Nie vor ihm hatte 
ein deutscher Herrscher einen so gewaltigen und gut organi- 
sierten Frivatbesits in einer Hand vereinigt "Er umfasste 
Böhmen, Mähren, Schlesien, Luxemburg, seit 1867 die 
Niederlausitz, seit 1373 die Mark Brandenburg; dazu kamen 
reiche Erbschaft versprechende FaniilienverbindunEren. In 
Mäliren sowie in Luxemburg, das Karl bis 1352 selbst vor- 
waltet und 1354 zum Herzogtum erhoben hatte» führten 



Puymaigre, 8.451. 
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seine Brflder die Begiening^). Karl JV. selbst, seit 1855 
anch deutscher Kaiser, richtete sdne Hauptsorgfalt auf 
Böhmen, dessen Wohlthäter er durch seine Begententugenden 

in jeder Hinsicht wurde. Er hob es nicht nur wirtschaft- 
lich, sondern entsprechend seiner eigenen in Paris erworbenen 
hohen Bildung und Gelehrsamkeit ITililte er sich gedrungen, 
1348 in Prag, das durch ihn zu einer „Stadt dei Paläste** 
geworden war, eine Universität zu gründen, die erste in 
Deutschland. Nachdem er die Erbfolge seines Sohnes Wenzel 
im Reich und in der gesamten Hausmacht, ausgenommen 
Brandenburg und Teile der Lausitz, gesichert hatte, starb 
er 1378 in Prag. 

Auf die Regierung seines Nachfolgers, auf sein Ver- 
hältnis zu den schisniatischen Wirren der Zeit und dem 
Ringen der Städte nach politischer Macht kann hier niclit 
eingegangen worden. König Wenzel gah schlie.sslicli die 
vergeblichen Versuche, die Reichsgewalt zu Ansehen zu 
bringen, auf und beschränkte sich auf seinen Privatbesitz 
Böhmen, wo er ein Leben führte, das in seiner Trägheit 
und Zügellosigkeit wohl nicht besser gekennzeichnet werden 
kann als durch die Worte des Studentenliedes: 

„Was j^ehiert mich Keicli und Kaiserprunk 
mit all den bösen Plagen! 
will mir viel besser doch ein Trunk 
des edlen Weins behagen. *" . 

u. s. w. 

HüO wurde er von den Kin tiirsteri der König.swürde 
entkleidet. Diese erhielt nach der zihnjährigen Krgierung 
Ruprechts v^n der Pfalz Karls IV. zweiter Sohn Sigismund, 
Markgraf von Brandenburg und Kimig von Ungarn. 

Er ist der letzte Luxemburger auf dem deutschen 
Königsthrone; nach Wenzels Tode 1419 fielen ihm anefa 



Uebcr Wenzel 1. von Luxembtir*;, Karls Bruder, s. Bertholct; 
Hist. ecch'ainstiqno ot ( ivilc du duche de Lax. ot coiute de Chioy. 
Luxemburg 17-13. Bd. 7, S. 113 flgd. 
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Böhmen und Luxemburg zu. Von Sigismunds Regierungs- 
thätigkeit und -Aufgaben, von Concilien, Türken- und Hussiten- 
kriegen zu reden, ist hier nicht der Ort; in seiner Person 
gipfelte noch einmal die ganze Macht und Pracht des Lnzem- 
bnrger Hauses, das von den kleinsten Anf Sogen zum reichsten 
Besitz, znm gr()88ten Einfluss, zur höchsten Wflrde gelangt 
war. 

Mit Sigismunds Tude erlosch 1437 die Luxoinburger 
Dynastie, ihr Untergang schaffte Kaum für das Erstarken 
der anderen Fürsten gcschlechtcr, auf denen die Zukunft 
Deutschlands ruhte und zu deren Grösse Sigismund auch 
direkt nicht wenig beigetragen hat. Die Zollern verdanken 
ihm den Kurhut und die Mark Brandenburg, die Wettiner 
das EurfOrstentum Sachsen - Wittenberg; den Löwenanteil 
heimsten dann als Universalerben die Habsburger eini 

Der kurze Ueberblick Aber das Geschlecht der Luxem- 
burger sollte eine Vorstellung geben von seiner Macht und 
historischen Grösse, sollte andeuten, vm welch' folgenschwerer 
Bedeutung es durch sein Bestehen und schliesslich durch 
seinen Untergang für Deutschlands Geschicke geworden ist, 
sollte vor allem zeigen, wie stark und innig die Bande Avan ii, 
die Luxemburg durch die Jahrhunderte hindurch an Deutsch- 
land lessfllcn. Dieser Thatsache der engsten Zuguiiurigkeit 
Luxemburgs zu Deutsclüand vermögen die zeitweise sehr 
intimen persönliclien Beziehungen der Luxemburger Fürsten 
zu Frankreichs Herrschern keinen Abbruch zu thun, denn 
man darf an diese Dinge nicht den nationalen Mass-stab 
unserer Tage legen, sondern muss sie im Bahmen ihrer Zeit 
betrachten. Damals war Frankreich noch nicht Deutschlands 
„Erbfeind," wie es von einer erst jüngst vergangenen Zeit 
liäuli^ genannt worden ist. Ebensowenig darf man sich 
durch Heinrichs Vn. und anderer Luxemburger Herren Vorliebe 
fürdie fran/.usischeSprache beirren lassen. Ein scharfausgeprägtes 
Nationalitätsemptindeu gab es eben damals noch kaum. Wie 
wäre es sonst möglich gewesen, dass bedeutende Gebiete fran- 
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zösischer Zünfte zum deutschen Reiche gehörten, dass ein 
Franzose ern.^that't an die Erwerbung" der deutsclien Königs- 
krone denken dm-fte, u.a.ni. ? DioI^evorzugungdesFranzÖsischen 
weist nicht auf eine nndentsche Gesinnung der betreffenden 
Lnxembnrger hin, sondern bestätigt nur aufs neue das 
knltnielle Uebergewicht des damaligen Frankreichs. 

„Le gMß allemand n'a point encore pris conscience de 
Ini-m^e. Eblcnie par le menr^Ilenx ^clat de notre dyili- 
sation du Xllle siöcle, tout etonnee de la puissance poli- 
tique de ce fils aine, que la papaute a deci dement ])yöfM. 
au chef du Saint-Ernpire, l'Allemagne s'oublie eüe-ineme 
pour s'aifeetionner aux choses de France ^)'\ 

Ich schliesse diesen Abschnitt mit einem Worte Weiz- 
säckers, der in seinem Vorwort zu den deutschen Reichstags- 
akten darauf hinweist, dass Wenzels Wahl zum König bei 
Lebzeiten seines Vaters den ersten Schritt zur Erblichkeit 
der Krone im luxemburgischen Hause bedeutete, und dann 
fortfahrt: 

,,In der That, wenn es geluiif^en wäre, die höchste 
Würde im Reich bei dem Luxenibuj-o^er Hause zu erhalten 
mit seinem au.sgedelinten und teilweise sehr kompakten 
Länderbesitz, so hätte dies von den weitestgreifenden Folgen 
für die ganze weitere Entwicklung Deutschlands werden 
können, „kein Preussen und kein Oesterreich^ wOrde die 
spätere Qeschichte gezeigt haben, und eine slavische Ftage 
wäre in Böhmen heute wohl kaum mehr vorhanden. 

1437 kam Luxemburg, dem die Verlegung des Schwer- 
punkts der luxemburgischen Hansmacht nach Böhmen und 

dem Osten des Reiches wenig zum Vorteil gereicht hatte, 
zusammen mit der übrigen Erbschaft in den Besitz Albrechts 
von Oesterreich, des Gemahls der einzigen Tochter Sigis- 
munds, Elisabeths. Der Besitz des Herzogtums war freilich 
nur ein sehr fragwürdiger, da das Ländchen schon seit 
König Wenzel arg verschuldet und verpfändet war. Weder 



1) Leroax, (Titel ft. Dissert., S. 9), 133. 
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Albrecht II. noch sein Schwiegersohn und offizieller Nadi- 

folger in Luxemburpf, der Herzog Wilhelm von Sachsen, 
lösten Luxemburg ein. Die Pfandbesitzerin, Elisabeth von 
Görlitz, eine Enkelin Kaiser Karls IV., die Luxemburg einst 
als Pfand auf ein versprochenes Brautgeschenk von ihrem 
Oheim, König Wenzel, erhalten hatte, sah sich daher 1441 
durch ihre Geldverlegenheiten gezwungen, ihre Ansprüche 
auf das Land zu verkaufen. Sie fand einen zahlungskräftigen 
Käufer an Herzog Philipp dem Guten von Burgund, dem 
Luxemburg eine willkommene Abmndung zu seinem etva 
das heutige Belgien und Holland umfassenden Beiche 
bildete. 

„Die Kunde von dem Abtretungsvertrage wirkte wie 
ein Donnerschlag auf die Luxemburger des deutschen Be- 
zirks. Diese waren durchaus deutsch gesinnt und stolz auf 
das Kaiserhaus, das aus ihrem Lande hervorgegangen. Nichts 
erschien ihnen unerträglicher, als dem deutschen Reich ent- 
fremdet und unter wälsche Herrschaft gestellt zu werden. 
Die Ritter befestigten ihre Burgen, die Bürger ihre Städte, 
bewaffnete Scharen zogen im Lande umher und riefen: 
„deutsch sind wir und deutsch wollen wir bleiben!''^) 

Doch da Luxemburg keine ausreichende Unterstützung 
fand, so war es dem Burgunder ein Leichtes, sich tkj. Landes 
zu bemächtigen ; 144;^ glückte ihm auch die Eroberung der 
Stadt Luxemburg. Der iiuxeniburger Geschichtsschreiber 
schildert den Wendepunkt, der nun eintrat, wie folgt: 

„Luxemburg hörte auf, einen selbständigen, unabhängigen 
Staat zu bilden, wurde gewaltsam von Deutschland getrennt 
und einem Staatskörper angegliedert, der bisher seinen Tra- 
ditionen und seiner Geschichte ganz fremd geblieben. Von 
dieser Zeit an fand ein mächtiges £in8tr<)men des französischen 
Wesens statt, welches sich in allen Verhältnissen des poli- 



Schotter, Gesch. des Lux. LandM 8. 180* ICan beachte bei 
dieBem nnd dem gleich folgenden Citatc, aus denen Zorn nnd Ent- 
rfistung Qber die Yerschachcrung deutschen Landes an das Wälschtum 
reden, daas sie aus dem Werke eines Lmemburgers geschöpft sind. 
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tischen und sozialen Lebens äusserte. Wohl sträubten sich 
die Einwohner gegen das fremde Element, das ihnen mit 
Oewalt aufgedrängt wurde, und blickten mit Stolz auf ihre 
glorreiche Vergangenheit znrAck, aber sie mnssten nachgeben 
und sich in ihr Schicksal fttgen^).*' 

Die burgundische Herrschaft über Luxemburg währte 
von 1448 — 150(>, trotz anfänglicher Anfechtuni^m seitens 
des erbfol<reb(Techtigt^n Ladislaus posthuinus, »laim de^j 
franzö.^iM heil K(ijn<,'s Karls VII.. wclclicr 1 I.V.» im Vertrage 
von Tours die Rechte des Herzogs von Sachsen aut Luxem- 
burg käuflich erworben hatte*), und anderer Prätendenten. 
Erst 1462 fand sich Philipp von Burgund mit allen An- 
sprüchen ab und wurde legaler Eigentümer. 

„Mit diesem Akte hdrte Luxemburg auf ein eigenes 
Land zu sein; es gehörte in der ferneren Zeit stets fremden 
Herrschern an und wurde nur durch Qouvemenrs regiert*).*' 

Von 1506 — 1713 befand sich Luxemburg, dessj'n Ge- 
schicke von jetzt an en^ mit denen der Niederlande verknüpft 
sind, unter österreichisch-spanischer Herrschaft. Seit 1548 
gehörte fs i\vm von Karl V. in diesem Jalire gegründeten 
burgundischen Kreise an, der in loser Verbindung zum 
deutschen Reiche stand. 

Aus dem zweihundertjährigen Zeitraum seien hier nur 
zwei wichtige Ereignisse erwähnt. 

Tm Jahre 1<I.')9 erfolgte im .\ii.^chlui;s au den p^Te- 
näischen Frieden die erste Tuilung des Herzogtums: der 
südliche Teil, darunter auch ein dfMifscher Ort, die Propstei 
Diedenholen, kam an Frankreich. Nicht lange darauf musste 
Luxemburg zum zweiten Male seinem dynastische Vereinigung 
mit Spanien, seine Zugehörigkeit zu den Ludwig XIV. so 
begehrenswert erscheinenden Niederlanden, büssen 1684 wu rde 



») Schotter, S. 135. 

•) Loruux, Nouv. it'cherchrs crit. sur Ics relations politiques de 
la France avec rAlleniaKue de 1378 k Ufil. Paris lbü2, i>. 298. 

*) Engelhardt, Gcsckichic der Stadt Luxemburg. Luxbg. 1850. S. 64 
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es Yon Gr^qni erobert, ein Ereignis^ das in Frankreich 
grossen Jabel megte^). Ludwig Hess die zerstörte Festung 
YOnYanban wiederherstellen nnd durch grossartige, kostspielige 
Keubauten erweitern. Auch sonst gedieh das Land unter 

französischer Herrschaft besser als unter der spanischen, die 
jedoch schon 1()U7 durch den Rvswicker Frieden wieder 
hergestellt wurde. AIP die ungeheuren Summen, die der 
König für die Festuni^ aiis<?ec^ehen hatte, waren für ihn mehr 
als verloren, denn sie kamen nun seinen Feinden zu Gute. 
Während des spanischen Erbfolgekriegs wurde Luxemburg 
allerdings wieder von den Franzosen besetzt und behauptet; 
nach seiner Beendigung kam es 1715 zusammen mit den 
übrigen spanischen Niederlanden an Karl VI. von Oesterreich, 
bei dessen Hause es bis 1795 blieb. Das Land Luxemburg 
fiel schon 179^ bei Beginn des I. Koalitionskrieges nach 
dem unrühmlichen Rückzüge der Preussen durch die Cham- 
pagne und der Niederlage der Oesterreieher hei Jemappes 
in französische Hände; der Guerillakiieg der Bevölkerung, 
die sich gegen die Tyrannei der Jakobiner erhob dauerte 



1) 1696 orsehien eine wahrscheinlich von Leibnis veffasste 

Schrift: „Reflexionen ehws «.'etrciicn Patrioten Aber die von der Krone 
Frankreich bishero ofTerierten Aeqoivalentien vor die festen Städte 
Strassburg und Luxemburg, worinncn aus dem wahren Interesse der 
römisch-kaiserlichen Majestät und des römischen Reiches, auch doro 
hoher Alliirlcn ant^cwit sen wird, dass nichts in der Welt sei, so den 
Verlust dieser beiden Seliliibsel d« s rümischen Reichs, wenn sie ver- 
loren oder weggegeben siud, kompensieren k<»iine.'' s. i'lkidcrer; Leibniz 
Leipzig 1870. 

') „Lee Lttxembburgcois craignaient pardeaens tontes choses la 
domination ünuifTuse, qoi nwlgro les pioelainalionfl lee plus hnnumi» 
taires, etait bion plus tyranniqae que ne Tavait jamais et6 hi dem!- 
nation des anciens rois;" und veiUnr: 

„La resistancc <[ue reneontreront IcB troupes fran^aisea vklut 
. ^aii duche de Luxcmbourg le snmom de pajB des loups. II est vrai 
qne ces loups etaicnt coiitinucllcmcnt sacrifies comme de simples ag- 
ncaux Tertes, si la (NrnvcnHon s't'tait pn'occupt'O du vote dos po- 
pnlatioiif), jainais le LnxeinlMHir«^ n'aurait («te rt'uui a la liepublique 
ran<;ai3ö.'"' — Wampach, Lc Luxem bourg neutre. l^Lude d'histoire 
diplomatic^ac et de droit international public. Paris 1900, S. 24 u. 28. 

8» 
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aber begüii^ligt durch die ausgedehnten Waldungen bis 1 794 
lort; am 7. Juni 171)5 wurde endlich auch die Festung 
Luxemburg nach fast 7 monatlicher Belagerung vou einer 
französischen Revolutionsarmee erobert und zum zweiten mal 
gewaltsam Frankreich einverleibt. Das Läodchen, das unter 
habsburgischer Herrsehait fast ganz sich selbst überlassen 
gewesen, hatte nun als firanzösisohe Provinz mitantragen an 
den Lasten und Opfern, die ein grosses, straff organisiertes 
nnd thaikraftiges Gemeinwesen den einaelnm Teilen auf- 
erlegt. 



Nachdem sich am 31. März 1H14 Paris den Veriiündeten 
ergeben hatte, erfolgte wenige Wochen später die Einnahme 
Luxemburgs dureh hessische Truppen, die bald durch eine 
preussische Besatzung ersetzt worden. Auf den Abzug der 
Franzosen und den Hinmarsch der Preussen bezieht sieh 
folgendes Epigramm eines Luxemburger Poeten: 

„Sum petra, petrino non crescunt lilia fundo, 
in petris aquilae nidilicare solent." 

Der erste Pariser Frieden vom 30. Mai 1814 vertagte 
die endgiltige Neureglung der territorialen Verhältnisse auf 

den Wiener Kongress und begnügte sich mit der Aufstellung 
einiger alltjemeiner Gesichtspunkte. In den ihm beigefügten 
Geheim-Artikeln einigten sich die verbündeten (irossmächte 
unter anderem t^ber die Notwendigkeit eines selbständigen 
huiländischea Staates, der stark genug wäre, den ersten 
Anprall einer erneuten tranzösischen Invasion auszuhalten. 
Ueber Luxemburg wurden noch keine festen Beschlösse 



Diese juristische Doktor-Arbeit zählt 372 Seiten, von denen »ich etwa 
200 mit der historischen Entwicklung bis zur Londoneor Oonleveiii 
befiiMeii. Gktte und lekf iMumhvxsw-ftwaiSMtt DfOBteUiing, «bei 
nichts Nenos, im woseotlldi«!! Bejuroduktlon von Seivaii und. lothu; 
ich spieehe Ider aber nnr vom «»teii Teil dor Aiboit, -dooii Sobww» 
punkt vielmehr in den Kipiteb Uber jdM .foit 1^7 neotnlieieiie 
, Luzembarg liegt. 
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gefasst, sondern nur allgemein bestimmt": „Les frontieres 
Sur la live druite de la Meuse seront regl^es selon les con- 
venances müitaires de la üoUande et de ses voisins.*^ 
und weiter: 

«Les pays allemande snr la me ganche da Bhin, qui 
aTalent 6t6 röanis k la France depnis 1792, servlront ä 
Fan^dissement de la Hollande et k des compensations ponr 
la Prasse etc.*)." 

Luxemburg blieb also zunächst noch im Ungewissen 
über seinen künftigen Besitzer, sicher war nnr soviel, dass 
es entweder zu Pieussen oder zu Holland hlao^pn werden 
würde. Oesterreich wollte von men einstigen niederlän- 
dischen Besitzungen nichts mehr wissen. Bis auf weiteres 
blieb es der preassisehen Oberhoheit unterstellt. 

„Les pays sar la rive gaucheda Rhin sita^s entre ce 
fleave, la Meose et la Moselle seront uceup^s par des troapes 
pmssiennefl 

Obwohl die franzdsische Herrschaft nnr so kurze Zeit 

gedauert hatte, hatte sie doch genügt, am die Berölkerung 
dem Deutschtum noch inelii zu i iiürenidcn and die <leiitsche 
Sprache wenigstens in den woiilhabenderefi Kreisen der Be- 
amten etc. fast ganz zu vordrangen. Jui^tus tTruner, der 
General-Gouverneur der mittel rheinischen Lande, bemühte 
rieh zwar nach Kräften, diese fiomanisierung wieder 
gut zu machen, indem er u. a. die deutsehe Sprache 
als Verwaltongspracke einführte, also das Mhere Ver- 
hältnis, gemäss welchem die deutsche Sprache höchstens als 
Uebersetzung beigefügt wurde, umkehrte. Als er sein pro- 
visorisches Amt antrat, erliess er von Trier ans einen Auf- 
ruf in deut.scher und französisclier S])rache: 

„Habitants du Duche de Luxembourg vous avez ete 
admis au nombre des [)en}»le8 ullemands qui m'ont et6 con- 
fi^s. Soyez les bienvenus! 



Hartens, Notivoanx Supplements au recneil de traites etc. 

I, 829. 

*) Martens, Nonveaa ItecueU de Traites tt.s.w. Bd. 111,309. 
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Anden« sajetö* du Cliei' de i'Emi)ire Germanique, vans 
etes encore AUemands par sentiment et par caiactäre. Soyez 
ce qne rous futes jadis^)!'' 

Aber es war Qruner nicht vergönnt» sein Werk zü 
einem im deutschen Sinne erfrenlicben Abschloss zu bringen, 
Die preussische Herrschaft in Liixemburj^ wurde durch den 
Wiener Koii^^ness ungeachtet der Verdienste Preussens um 
die Niederwerfung Napoleons nicht bestiitigt, vielmehr ent- 
liielt die Kongress-Akte vom !>. Juni 1815 auch folgende 
Artikel, über die sich die Orossmächte mit den Niederlanden 
durch Vertrag vom 31. Mai 1815 geeinigt hatten^;. 

Art 67. 

La partie de Tancien Duch6 de Luxembourg, comprise 
dans les limites sp^ciii^es par 1'article snivant, est ^galement 

cedee au Prince Souverain des Provinces-unies, aujourd'hui 
Koi des Pays-bas^), ponr etre possedee a ]>erpetüit^ par Lni 
et Sej5 succe.^seur.s en toute propriete et sonverainete. Le 
Souverain des Pays-bas ajoutera a ses titres celui de Grand- 
Duc*} de Luxembourg u. s. w. 

Le Grand-Duche de Luxembourg, scrvantde compen- 
sation pour les Principaut^s de Nassau-Dillenbourg, Si^n» 
Hadamar et Dietz^) formera tm des itats de la Confed^ni^ 
tion Qermanique^ et le Prince, Boi des Pays^bas» entrera 
dans le systfeme de cette Conftd6ration eomme Grand-Duc 
de Luxembourg avec tuutes les prerogatives et privil^ges 
dont jouiront les autres Princes Allemand.>5. 

La ville de Luxembourg sera consider^e sous le rapport. 
militäire comme i'orteresse de la Coulederatiou^). 

*) La nouvolle liüvue Bd. 6G. S. 600. 

*) Martens, Nouvcau Kecueil de trait^s Bd. H, 379 flgd. 
827 flgd. 

*) Wühelm I. ans dem Hanse Oranien-Nassaii. 

*} Luxemburg wurde also sum Grosshenogtnm erhoben. 

') Prenosen hatte diese deutschen Besitsnngen der Familie 

Oranien-Nassau annektiert. 

Dieser hatte sieh tagsvorher konstituierte 
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Le Grand-Düc aura toutefois le droit de nommer le Gouver- 
nenr et Gommandant militaire de eette forteresse, sauf Tap- 
probation du pouroir ex^catif de la Confed^ration a. s. w. 

Art. 68. 

Le Grand-Duche de Luxembourg se oomposera de tont 
le tenitoire sitne entre le Boyaume des Pays-bas, tel qii*il 

a ete desi^nie par l'art. 66., la FrfTice, la Moselle jusqu' ä 
rembouchure de la Sure, le conrs de la Sure jusqu'au 
confliient de rOur, et le cours de cette deinifre riviere 
jusqii aux liuiites du ci-devnnt Cantoti Fraiiyaiü de St. Vith, 
qui n'appaitiendra point au Gr.-D. de L. 

AH. 71. 

Le droit et l'ordre de succession etabli entre les deux 
branches de la Maison de Nassau par l'acte de 1783, dit 
Nassanischer ErbvereiD, est maintenii et transfere des quatre 
Principaut^s d'Orange-Nassau au Gr.-D. de L. 

Dieser Erbverein bestimmte, dass die Frauen erst nach 
dem Ausstarben der Männer in allen Zweigen der Familie 
successioiist ähig werden sollten. Demnach musste, wenn die 
mäiuilii he Linie der O/aoier vor der der Nassauischeu aus- 
starb, Luxemburg an die Nassauer faUen. 

Bei der Grenzregnlieruug zwischen Preussen und dem 
Königreich der Niederlande wr**de ein Irleiner Teil des alten 

Herzogtums Luxemburg' an Prenssen abgetreten und die öst- 
liche Grenzlinie, wie schon erwähnt, so bestimmt, dass sie 
dem Lauf der Mosel, der Sauer und Oure bis zur Grenze 
des früheren französischen Cantons St. Vith, welcher an 
Preussen fiel, folgte. Diese zweite Teilung Luxemburgs vom 
9. Juni 1815 brachte Preussen einen Zuwachs von etwa 
50000 Einwohnern^) aber das änderte nichts an der That- 
Sache, dass der König der Niederlande, nicht der König von 
Preussen, Qrossherzog Ton Luxemburg war. 



^) Engolhardt, Ctosch. der Stadt Lvibg. S. 279 n. $33. 



Digitized by Google 



— 24 — 



Die Verdienste, die sieh Preussen noch im Jnni wn die 
endgültige Niederzwingnng des znr&ckgekehiten Korsen mrarb, 
verschafften ihm ansser Saarlonis und SaarbrQchen anch eine 

Vergünstigung in Luxemburg. Man konnte sich der Er- 
kenntnis nicht verschliessen, dass Preussen der berufenste 
Greil zwäcliter gegen Frankreich sei, dass ihm daher auch 
der Besitz der militärischen Schutzmittel zukomme. 

Art. 10 des Pariser Protokolls vom 3/20. Norember 1815 
enthielt daher ausser der erneuten Erklärung Luxemburgs zur 
deutschen Bnndesfestung noch folgendes Versprechen 

„Leiirs Muje.stt's, l'Empereur d'Autriche, l'Erapereur de 
toutes les Russies, et S, M. le Roi de la (irande Bretagne, 
cmploiernnt leiir meilleiirs offiees pour faire obtenir a S. M. 
le Kol de Prusse, le droit de garnison dans la place de 
Luxembourg, conjointement avec S. M. le Boi des Pays-Bas, 
ainsi que le droit de nommer le Gouverneur de cette place.^ 

Zugleich wurde ein Teil der Frankreich auferlegten 
Kontribution für Luxemburg und seine militärischen Zwecke 
ausgeworfen. 

Im Anschluss an obigen Passus des Pariser Protokolls 

kam am <S. Nuvember IHUJ zwischen dem König von Preussen 
und dem König der Niederlande ein K i^rän zu ngs - Vertrag 
zu Stande, aus welchem folgende Punkte hervorzuheben 
sind^): 



Da der dritte Artikel des zu Wien am 31. Mai 1»15 
abgeschlossenen Traktats und der 67. Artikel der Wiener 
Kon gress-Akte bestimmt haben, dass die Festung Luxemburg 
als deutsche Bundesfestung betrachtet werden sollte, so wird 
diese Bestimmung durch gegenwärtige Konvention aufrecht 
erhalten und ausdrücklich bestätigt. 

Inzwischen, da S. M. der König von Preussen und S. M. 
der König der Niederlande, in der Eigenschaft als Gross- 

Hartens, Nouvoan Bectteil de ttaiUs ele. II, 678. 
<) Hatten«, Nonvoan Becuefl de Tratte etc. Bd. IV, 364. 



Art 4. 
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herzog von Luxembui L^ willens sind, die übrigen Ht^- 
stimmunjren besagter Artikel den durch den Pariser Traktat 
vom 20. Nov. 1815 vorgefallenen Veränderungen anzueignen 
und für die vereitiigte Verteidigung Ihrer respektiven Staaten 
auf die wirksamste Ai-t und Weise Sorge zu tragen ; so sind 
J. J. M. M. fibereingekommen, in der Festung Luxemburg 
eine gemdoschaMiche Besatzung in halten, ohne dass diese, 
bloss nnd allein in militörischer Beziehnng getroffene 
TJebweinkntif!; den landesberrlichen Rechten S. M. des Königs 
der Niederlande, Gros:5herzugs von Luxemburg auf die Stadt 
und Festung Luxemburg im geringsten Abbrudi thun 
köuiie. 

Art. 6. 

S. M. der König der Niederlande, Qrossherzog von 
Luxemburg, treten S, M. dem Könige von Preussen das 
Becbt ab, den GnyemOr und Kommandanten dieses Platzes 
zu ernennen. Sie bewilligen, dass sowohl die Besatißnng 
Oberhaupt als jede- Waffengattung insbesondere in drei Vier^ 
teilen aus Preussischen und in einem Vierteil aus Nieder- 
ländischen Truppen bestehe. 

Diese Trup])en werden auf Ku^ttMi ihrer respektiven 
Kegierungen besoldet und auägerüätet u. s. w. 

Art a (Inhalt.) 

Im Kriegsfalle oder überhaupt in schwierigen Zeiten 
sind die Befugnisse des Guvernörs unbeschränkt, wählend 
er sonst nur in militärischen Dingen zu befehlen hat, 
und alle Suveränität, Gerichts- und Steuerwesen etc. in den 
Händen des Königs der Niederlande ruht. Guvemör und 
Kommandant sollen, falls der deutsche Bundestag dies be- 
schliesst, den Eid nach der von dem Bundestage entworfenen 
Formel leisten. 

Art 9. 

Die F<' tung6-iiei>atzung soll in Friedensizeiten aus 6000 
Mann bestelieu. 
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Art 16. 

Da der Platz Luxembnrir oine Deutn lic Hundesfestung 
igt, und folglich den Preustiiscben und Niederländii$chen 
Regierungen nicht die Verbindlichkeit zugemutet werden 
kann, sie zur allgemeinen Verteidigung ausschliesslich aut 
ihre Kosten zu unterhalten, so wird die Entscheidung der 
Frajre, ihren Unterhalt betreffend, unter den in den vorher- 
j^ehenden Artikeln sjiccificierten MndifikMtiunen den Vcr- 
han(llun<:t'n des linndestages aus<li iicklit Ii vorbehalten/' 

Diese üei)eit'inkünfte erhielten durch den allgemeinen 
Fran kfurter Territorial- Keeess vom "JO. Juli 1819 ihre wörtliche 
Bestätigung'). Der (^harakter Luxemburgs als Bundesfestung 
wurde auch durch internationale Verträge zwischen den 
Niederlanden einerseits und den 4 Grossmftchten andererseits 
ausdrücklich heiTorgehoben und bestätigt^). Die Unter- 
haltung der Festung geschah von 1815—1825 gemeinschaft- 
lieh von Prcussen und HoUaiul, doch beschränkte man sich 
in dieser Zeit auf das Notwendigste. Von dem Rechte, 
der K('stiuigs-He>ntzim(,r y,\\ stellen, machte der König der 
Niederlande nie (iebrauch; die Garnison bestand von An- 
fang an, also seit l^lö nur aus prenssiscben Tru])i)en, die 
wenigstens etwas zur Hebung und Erhaltung des durch die 
zwanzigjährige französische Herrschaft geknechteten Deutsch- 
tums beitrugen. Mit diesem stand es im allgemeinen sehlimm. 
Der Deutsche Bund hatte für derartige Dinge keinen Sinn. 
Die niederländische Regierung Hess es zu, dass französische 
und wallonische Beamten die Verwaltung liilirten und die 
französische Sprache wieder zur Amtssprache erhoben. 

^Des Torganisation nouvcllc du L,M'aii(l-ilui'lit'. ]<• u'oiiver- 
ncraent luxembourgeois emploja i'aliemand p(»ur ses rapjiorts 
avec la ConiVderation germanique et pour tout ce qui con- 
cemait laj forteresse federale, mais le fran9ais dans l'ad- 
ministration g^nörale du pays'}.*^ 

») Martens, Nouv. Ree. d. Tr. IM IV, 618. 
«) Martens, Nouv. Ree. d. Tr. Bd. III, 415 
•) La NouveUe Kevue. fid. 66, & 608. 
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„Selbst in der Schnle wurde die deutsche Sprache vcr- 
na( hl ij^sigt, und so verwilderte sie bei einem Volke, das 
deutocher AbstainrmiiiLr ist, in einem Lande, wo, nach Aus- 
weis der ürbinden und Schriftstücke, soweit dieselben in 
frühere Jahrhuiiderte, bis tief ins Mittelalter zurückreichen, 
die deutsche Sprache bis Ende des 18. Jahrhunderts un- 
bestreitbar GeschAfts- und Verwaltangssprache gewesen ist ^),** 

AU ein klassisches Beispiel für die Betriebsamkeit und 

Aktionskraft, mit der die deutsche Bundesmaschine arbeitete, 
sei hier noch erwähnt, dass man zuiiiiclist '> Jahre brauchte, 
um sich über die Grundbestimiuiiugen wegen rebernahme 
der Bnndesfestungen zu einigen, und weitere 5 Jnlire, um 
den Bundesbeschlus.s vom 'J8. Juli 1825 zu Stande zu bringen, 
der die üebernahme der Festungen auss))rach, die dann am 
13. März 1826 endlich wirklich stattfand. Ueber 10 Jahre 
also hatte Luxemburg preussische Besatzung gehabt, ohne 
rite deutsche Bundesfestung zu sein. 

Aus dem Bundesbeschluss von 1825 ist hervorzuheben : 

1. Die Bundesfestnngen stehen von der Zeit an, wo sie vob 
dem Bunde flbernommen sein werden, in Friedenszeiten 
unter den Befehlen und der speziellen Aufsicht der 
BnndesrersammluDg. 



Engelhardt, Gesch. der Stadt Liixbg., 294. — Vgl. dagegen 
Servais, 4. (Tit. s. Disscrt, S. 3n\ „Noiis signalons la partii ularit«'! 
quo 'sous cette dyiiastio (<hn- Luxoiuhurger)la languc francaise est de- 
venuo presque saus interru|itiuii la laiitjue officieüe de raduiinistration." 
— Ferner: vaii Werveke, I rbar (ior (irafsrhat't Luxemburg. 1306 
bis 17, in Laniprecht, DcuUchcü Wirtschaftsleben im Mittelalter. 
Bd. ni. Leipzig IS85, S. 343. „Deutsehe Boktimeiito besitzt das 
Luxemburger Land in dieser Zeit noch nicht, iK^ogegen das Französische, 
nadidem Bpmon desselben sich seit £nde des II. Jhdts. in unseren 
Ur^nden Terfolgen lassen, seit der Mitte des 13. Jhdts. immer faAn- 
. figer auftritt.* Zur Zeit Johanns des Blinden seien auch fast alle 
pri?atrechtlichen Urkunden französisch gewesen. — Zu spät leider 
entdeckte ich. dass es über diese .strittige Frage eine Spezial-Untor- 
siKhung giebt: Hondrcmunt, Hist. de la lan*jue francaiso comine 
langue administrative du pajs de Luxbg. Luxemburg ISdl. 
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2.1m Kriege fibergiebt die Baoclesvenammliiiig diese ihre 
Rechte an den Oherfeldherrn des Bundes. 

3. Die OuvemOrs und Kommandanten ete. atdien in Eid und 

Pflicht (l»'s Bundes, 

4. In Luxemburg w ini der Guveniür und Kommandant von 
Preusseu gegeben. 

8. Die laufenden Unterhaltungskosten der Festungswerke 
werden im Kriege und Frieden matrüuiarmässig vom 
Bunde ausgeworfen und getragen^). 

Obwohl das Grossherzogtum nur durch Personalunion 
mit den Niederlanden verbunden war, und der Art. VI des 
ersten Pariser Friedens die Bestimmung enthielt: „Les 6tats 
de PAllemagne seront ind^pendans/ behandelte es Wilhelm L 

doch wie eine holländische Provinz und zögerte z. Bsp. 
iiiciit. die hdllrindische Verfassung von ISl'j auch auf 
J^uxembuig auszuiUlmtii. D'w Niclitachtung der Sunder- 
stellung Luxemburgs sollte sitli bald yrnug rächen, gleich- 
zeitig mit den Regionin gsfohlern, die der König in Belgien 
gemacht hatte. Die Mächte hatten ihm dieses Land auf dem 
Wiener Kongress zuerteilt, ungeachtet der grossen Unter- 
schiede, die seine Bevölkerung nach Stamm, Sprache, 
Wirschaftsleben, Religion und Sitte von der holttndiscfaen 
trennten. Der Wunsch, den sie ihm dabei mitgegeben hatten: 
„Le Prince d'Orange n'en sera pas moins invite ä procMer 
dans les voies les plus liberales et dirigt»es dans un esprit 
de conciliation, ]>onr })ieparer et operer Tamalgame des 
denx pays s'ur les bases adoptes par les Puissances 
war ein Irommer Wunsch geblieben, was bei der allgemeinen 
Reaktion, die nach 1815 eintrat, !ii lit Wunder nehmen 
dari'. Die Unzufriedenheit der Belgier stieg immer hdher. 
Das Gelingen der Pariser Juli - Bevolution liess auch in 
Brüssel die Gährung zum Ausbruch kommen. Luxemburg, 



Eiifiolhardt, (leschichtc tlrr Stndt Luxoniburf,' S. 207 fln-,!. 
Martens, Nonveaai SapplemcuU »u recueil de Xraitcs 
I3d. 1, 330. 
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das besonders in seinem wallonischen Teile mit Belgien 
sympathisierte, schloss sich <len Aufstitndischen an. Am 
IS. Okt. is.id erklärte der belgisclie National koni^ress das 
Grossherzogtum für einen Bestücdtiiil Belgiens, in dessen 
ungesclimälertem Besitz es bis zur endgiltigen Lösung der 
beigischeu Frage, also bis 18^ii), blieb. Nar die FestaDg 
Lmembiirg behauptete sich kraft ihrer prenssiaehen Be> 
Satzung. Im übrigen half es dem König jetzt wenig, 
wenn er in schriftlichen Erlassen versprach» in Zukunft 
Luxembur«,^ ^^etrennt von den Niederlanden verwalten zu 
wollen und ihm seine Selbstaudii^keit zurückzugeben. Der 
deutsche Bund hätte nach Art. 11 .seiner Konstitutions- 
Akte vom Juni I^Ij: 

Art XI. 

„Alle Mitglieder des Bundes versprechen sowohl ganz 
Deutschland, als jeden einzelnen Bundesjitaat gegen jeden 
Angriff in Sebutz zu nehmen, und garantieren sieh gegen- 
seitig ihre sämtlichen unter dem Bunde begriffenen Be- 
sitzungen u. s. w.,** 

die Pflicht gehabt, seinem Bundesmitglied, dem König von 
Holland, zu Hilfe zu kommen. 

Doch in Frankfurt hörte man nicht auf die Bittgesuche 
des sehwerbedrängteu Königs; man lürelitete in einen Krieg mit 
I raiikreich verwickelt zu werden, wenn man dessen belgischen 
Bevolutionsgenossen zu Leibe ging. 

„Nach langen Envägungen kam der Bundestag zu der 
Einsicht, dass man den Krieg unter allen Umständen ver- 
meiden, also die luxemburgischen Wirren nicht als den Ein- 
fall einer feindlichen Macht, sondern als einen Aufhihr im 
Bundesgebiete behandeln und dawider durch Bnndesexekution 
einschreiten müsse ^).'' 

Diese Bundesexekution, die man am 18. III. 1831 be- 
schloss, nahm aber einen kläglichen Verlauf, da sie zu spät 



Treitschk«, Devtscbo QMobiehte im 19. Jabrhat. lY, 313. 
Leipsig 1889. 
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kam, insofern die Londoner Konferenz der Grossmächte 
inzwischen die Einstellung der Feindseligkeiten beschlossen 
hatte 

Als der Kund gleichwohl von der grov^slij'rzoglichen 
Kegierung die Koston der Exekution bezahlt haben wollte, 
antwortete man Ihm erkl&rlicherweise mit Vorwarfen. Zuerst 
hätten 500^1000 Mann gentigt, um den Aufstand nieder- 
zuwerfen. Das Militftrgouvemeroent der Festung L. habe 
sich aber damals in Befolgung' der Instruktionen der Bundes- 
versammlun«^ der Errichtung eines solchen Korps und damit 
der Wiederherstellung der gesetzlichen Ortlnun^ widersetzt. 
Die blosse Androhunsr einer Knndesexekution, der keine That 
1,'etolgt sei, habe nur dazu geführt, dass- die belgischen In- 
surgenten das Land liberschwemmten , um es möglichst 
schnell ganz zum Abfall zu bringen. Die Beschwerdeschrift') 
schloss mit den bemerkenswerten Worten: 

„Alle diese Nachteile, alle diese Beschwerden — wobei 
nicht zu flbersehen ist, dass der moralische £influss, 
welchen dieser Zustand der Dinge auf die Gemüter der 
Einwohner übte, höchst verderblicli war und fortdauernd 
sein miiss — sind lediglidi dem rnistMiidc /.iiziischi-L'ibL'n, 
dass der Bund «b n j^flichtj^t inässen und feierlich versprochenen 
Beistand nicht geleistet bat." 

Luxemburg blieb auch in Zukunft ganz sich selbst, d. h, 
der Willkür der Urossmächte überlassen, da sich der deutsche 
Bund seiner nicht aimahm. Die Londoner Konferenz einigte 
sich am 15. Okt. 1831 über 24 Artikel"), die u. a. be- 
stimmten: 

Art 1 u. 2 

enthalten die Grenzbestimmung des neuen belgischen Staates, 
der aber nicht ganz Luxemburg behalten darf, sondern einen 
Teil davon (ebenso wie von Limburg) wiederherausgeben 
muss. 

s) Nftheres 8. Troitsehko. 

^ Martens, Nouvoau Recucil r 1 U- Traitos etc. Bd. lV,35ft. 
•) Hartens, Nouvoau Bocuoil de Tr. Bd. XVI, 774. 



Digitized by Google 



31 - 

Art. 8. 

PoTir les cessions faites dans Tarticle precedent, il .>:pia 
assigiie ä 8. M. le Roi des Pavs-Bas, (irand-Duc de Luxem- 
ix'urg, iiiie indemnite ierrituriale dans la province de 
Limbuui'g. 

AH. 5. 

S. M. le Rui des ?ays-Bas, Grand-Duc de L., sxM)ten- 
drn avec l:i ( 'onftd^ration (Termanique et les agnats de la 
Maison de Nassau, sur Tapplication des stipulations renfer- 
möes dans les art. 3 et 4, ainsi qne sur tous les arrange- 
ments qae les dits articles pourraient rendre n^cessaires, ^oit 
avec les agnats, soit avec la OonfM^ration Germanique. 

Art. 7. 

La Belgique, dans les limites indiquees, lormera un 
Etat independant et perp^tuellement neutre. 

Belgien erklärte sich, so sdiwer es ihm foUen mnsste, 
auf einen Teil Luxemburgs wieder zu verzichten, notgedrungen 
dazu bereit, die 24 Artikel anzunehmen und wurde nunmehr 
von den Mächten anerkannt Dagegen machte Holland 

grosse Scliwierigkeiten. Ki st durch französische Heere wurde 
es dazu gebracht, von der Bekriegiing Helgieus abzustehen. 
Schwierig gestaltete sicli aucJi die Auseinandersetzung mit 
den Agnaten des Hauses Nassau und mit dem deutschen 
Bund betreffs Luxemburgs. Willielm I. sah zwar 1833 
schliesslicli ein, dass er sich der Konferenz wfirde tilgen 
mflssen, und hatte gegen die Teilung Luxemburgs zwischen 
Holland und Belgien nichts mehr einzuwenden, aber auf's 
Aeusserste sträubte er sich gegen den Artikel, der fttr die 
Agnaten und den Bund Er^tatz verlangte für die an Belgien 
abzutretende westliche Hälfte des Grossherzogtums*). Der 
Bund dürfe keinen Ersatz verlangen, er sei schuld, dass 



>) Der KOnig von Belgien konnte als neutraler Flirat dem Bunde 
aidit beitreten. ^ 
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Luxemburg verloren gegangen sei ; er sei zur Bundesexekutioii 
yerpflichtet gewesen, die Konferenz habe nichts dagegen ge- 
habt u. s. w. 

Das Schreiben') an den Bundestag schliesst: 

„S. M. der König-Grossherzog hat den Antrag an den 
Bund nur in der Unterstellung gemacht, dass die Zustimmung 
der Agnaten des Hauses Nassau erfolgen werde, welche auch 
Sie als notwendig betrachten zur Giltii^kt it irgend einer im 
(iebiete des Grossherzogtums vrn /iuieluuenden Veiiinderung.** 

Die Bomfdiungen des Königs hatten keinen Erfolg. 
Nassau antwortete am 1(5. Jan, abschlägig^). Der 

Erbverein von 1783 erlaube die Verraisserung der betreft'enden 
Länder nur gegen entsprechenden Ersatz, erkläre aber alle 
anderen Veränderungen f&r unzulässig. Die Walramsehe 
Linie protestiere daher gegen die Teilung Luxemburgs, 
beziehungsweise gegen das Ausbleiben eines Ersatzes, auf 
den der Erbverein Anwendung finden könne u. s. w. 

Ebenso verlangte der deutsche Bund vollgültigen Ersatz. 
Dem König blieb na( h langem Zögern endlich am 14. Märzl<S8s 
nichts anderes übrig, als naclizugeben. Am 19. A2)ril l.s3l) 
schloss er auf der (Trundlage der Konferenzbeschlüsse Frieden 
mit Belgien, und diesem Fri( 1* n traten die 5 Grossmächte 
und der deutsche Bund bei^). Mit dem herzoglichen Hause 
Nassau kam am 27. Juni 1839 die endgiltige Einigung zu 
Stande*). 

Art. 1. 

Die Walramsche Linie verzichtet auf die Rechte, die 
sie auf das nunmehr belgische Luxemburg hat. 



») Martens, Nouvcau llccueil de Tr. Bd. XV, 33. 
■) Sielie Auiii. 1. 

•) Harten», Nottveaa Recaeil de Tr. XYI, 770 flgd. Wabrend 
Belgien durch diesen Vertrag ausdroeklieh von den .Grosenilditen 
garantiert wnrde, gesohali dies bei Luxemburg nur iudirekt loeofem 
nAmlich die Grossmftchte die 34 Artikel unter ihre Gafantiti naluDen, 
garantierten sie andi Luxemburg, auf wdehes sich die Artikel x. T. 
bezichen. 

Martens, Nout. Bee. d. Tr. XVI, d37. 
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Art SL 

Sie verziclilt't auf eine Entschädigung in Land und 
giebt sich mit einer Geldentschädigung von 750,000 11. 
zuMeden. 

Art. 4. 

„Die Rechte der Linie Walraiiis vom Hause Nassau auf 
den bleibenden Teil des (JrossherzDghims Luxemburg, mit 
Inbegriff der Stadt nnd Bundesföstnng gleichen Namens, 
bleiben in ihrer nrsprünglichen St&rke und Emft und unter 
den nftmlichen Bürgschaften, die dnrch die Wiener Kongress- 
akte festgestellt worden sind.*' 

Die endgilti^e Abfindung mit dem deutschen Bund da- 
tiert vom 16. August 1839*). In der an diesem Tage statt- 
ündenden Bundestagssitzung liess der holländische König 
folgende Erklärung abgeben: 

Die grossenteils schon alt-niederländischen, nach dem 
4. Artikel des Londoner Vertrags unter meine Begiemng 
surackkehrenden limbnrgisehen Gebietsteile sollen: 

1. fflr ewige Zeiten nach der ffir die niederländische Krone 
bestehenden Snccessionsordnnng vererbt werden, 

2. nngetrennt bleiben nnd als Herzogtom Limbnrg wieder- 
hergestellt werden, wogegen das Königreich der Nieder- 
lande im Besitz tler Ix iden Festungstädte Maestricht und 
Venlo verbleiben wii-d^'), 

3. an die Stelle des durch den 2. Art. des Londoner Ver- 
trags abgetretenen Teils des Grossherzogtums Luxemburg 
dem deutscheu Bunde beitreten, aber unter derselben 
Verfassung und Verwaltung mit dem Königreicli der 
Niederlande; dies solle aber die Anwendnng der deutschen 
Bundesverfassung auf besagtes Herzogtum Limburg dnrch- 



Martens, Nouveau Itecueil de Tr. XVI, I)(ir>. 
*) Hierzu bemerkt die deutäche Viorteljahrsscluift Jhg. 1844, 
S. 257: ^die Knlscliiidi^uii'? für Wallonisch-Lu.vtniiburg wird liierdnreh 
trügerisch^ deiui wir be^ilzen in Wirklichkeit keiti Land, dessen 
Schlossel wir einem fremden Staftt überliefern.'^ 

8 
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aus ni('ht liindfrii. iNr S»'*'l«'nzahl von W.)Ju'2 Lnxem- 
buri'^crfi. die dem d<'ut>riit'!i Humlf verloren <iciii<j«'!i. »»nt- 
sprächtMlie Zahl von 147,.')'J7 neuliinzukomnienilen Lim- 
burgern; dieser geringe rnterschied bliebe daher ohne 
allen iäinflu^s auf den bisher für das Grossherzog tum 
Luxemburg bestandenen Matrikalaransatz u.8.w, 
Dnrch die Londoner Verträge von vvorde Luxem- 
burg zum dritten Male geteilt. 

„On ne Ini laissa (fu'une popniation de Ifi9,7d0 habi- 
tants et une superficie totale de 2'>8,0(M) lieetares. La par- 
tie cedre :iu rovaunie de Tklc^ique avait une supeilicie de 
440,000 hectares et une pupalauon de 158,887 habitants 

Die Trennung hatte insofern (iutes als sie die poli- 
tische Grenze endlich in Ueberetnstimmung mit der Sprach- 
grenze brachte. Der an Belgien abgetretene Teil Luxemburgs 
war, wenn man von der Stadt Arlon und einigen andern 
kleinen deutsehen Gemeinden absieht, in der Hauptsache 
wallonisch*); das übrigbleibende Grossherzogtum Luxemburgs 
war al:50 jetzt, mit einziger Ausjialnur zweier wallimischer 
Grenzoile. ein reindeutsclies Land, nur leider iiatteii die 
i) Jahre belgischer Oberheniichkeit den wälschen Eintluss 
wieder sehr gestärkt. 

„Nachäfferei des Französischen ist das Grandfibel; nicht 
gut deutsch, sondern gut französisch zu sprechen ist hier, 
wie in so manchen Gegenden Deutschlands, das Ziel des 

•) Warn p ach: Lc Luxemb. neutre, S. 4L Die hier angegebene 
Zahl von 158.887 stimmt also nicht 2^enan mit der obigen offiziellen 
Angabe. — Herbst; Encyklopädie der ncuerou Gescbicbto Bd. IIL 
S. 398. Gotha 1886, gicbt folgende Zahlen : 

belgii-ches Lnxemburg 215,000 Ew. 
Giosshzgt. Lm. 210,000 Ew. 

*) Böckh, der Doutseheii Volluiahl nnd Sprachgebiet in den 
enrop. Staaten. Bcsdin 1869, S. 289 giebt für das belgische Lnxembarg 
folgende ZaUoD aii:fraaz98.-wa]loDiBche8 Sprachgebiet = 74,04 Quadrat- 
Malen, deatBeh-Tli*ni8ches = 6,46 Qa.-SL; bis ins Einzehiate gehende 
Angaben aber die Sprachgrenze s. BScVh 8. 184 ff. und Kurth: 
La frontiere Hngnistique MI Belgiqne et d&ns le nord de la Franoe, 
Brassel 1895, S. 17-21. 
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Ehrgeizes der halbgebildeten Menge ao lautet eine Schilde- 
rung aus dem Jahre 1844*). 

Deutschland liatte duicli diib :5diwücJiliche Verhalten 
dos Hundes in den Jahien 1830 — 39 eine grosse moralische 
Einbuscsü erlitten. 

„AVie verderblich wirkte der Anblick deutscher Schwäche 
auf die Gesinnnng der deutschgebliebnen Lützelbnrger. 
Das Vo] kellen konnte in jenem Bescblasse der Londoner 
KoDferenz, der ihr Heimatland zerteilte, nur ein salomonisches 
Urteil, in dem geduldig zuwartenden Deutschland nur die 
Rabenmutter sehen. — — ' — 

Verachtung gegen den deutschen Namen und Haas gegen 
Preussen, das war die Saat, welche der liimdestag ai^*' dem 
Boden dieses altdeutschen (irenziandes streute. Sie ging 
üppig auf und wuchert fort bis zum lieuti^jen Tage^).** 

So schwer und tiefgehend war <Uese moralische Schä- 
digung des Deutschtums in Luxemburg, dass selbst die 
grossen Vorteile, die das Ländchen bald darauf durch seine 
Aufiiahme in den Zollverein von Deutschland empfing, kaum 
eine Besserung bewirkten. Durch die Teilungsverträge von 
18B9 war die westliche Hälfte Luxemburgs ganz von HollaDd 
losgerissen, die östliche wenigstens geographisch von ihm ge- 
trennt worden. Die Folge davon war einmal, dass der König 
seinem Versprechen, das Grossherzogtum fortan als selbständigen 
Staat zu behandeln, treu blieb, zum andern aber forderte 
die vereinzelte Stellung des Ländchens, das seit der Trennung 
Hollands und Belgiens „fast ganz Grenze war^*, gebieterisch 
den Anschluss Luxemburgs an einen der benachbarten grossen 
Zollverbände. Frankreich kam für ein deutsches Bundes- 
land nicht in Betracht, von einem Anschluss an Belgien 
wollte der Eönig-Orossherzog, dem das letztvergangene Jahr- 



») Deutsche Vicrteljahrsschrift Stuttgart u. Tübnigen 1844, S. 237 
„Deutschlands nordwestl. GitMiMrebict, insbesondere das Grosshersogtuni 
Loxbg. u. das Herzügtnin Limburg. 

'} Treitschke: Deutsche Geschichte im 19. Jhdt. IV, 322. 

3* 
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Zehnt Proben von der »Stärke der belgisch-Iuxeinbur^nschem 
byniiKitliieen «gegeben hatte, nielits wissen. So blieb bloss der 
preu8si.sdi-deiit>c]te Zollverein übri^. 

Luxemburgs wirtschaftliche Lage war damals eine sehr 
trostlose. 

„Der lange Quasikriegszustand war für die Stadt höchst 
ungünstig; er vereinzelte sie völlig und beschränkte ihren 
Handel und Wandel auf den Festungsrayon. Die Regierung 
that nichts zur Erleichterung, vielmehr Hess sie die Steuern 
streng eintreiben. An der Besatzung war nichts zu ver- 
dienen; da der Grossherzog einen starken Eingangszoll für 
die in die Stadt eingehenden Waren erhob, die liesatzung 
aber laut liundesbesclihiss Z(dlfreiheit geiinss. kaufte sie 
direkt, ohne Vermittelung der Einwohner ein').'* 

Zwei Jahre lang dauerten die Verhandlungen über 
Luxemburgs Ansehluss an den Zollverein, zu denen sich der 
Berliner Hof nur ans deutschem Pflichtgefühl and politischer 
Berechnung, nicht aber um finanzieller Vorteile willen herbei- 
Hess*). Schwierigkeiten machte die preussische Begienmg 
insofern, als sie „eifersflchtig die nationale Unabhängigkeit 
des Zollvereins wahrt« und einem fremden Fürsten schlechter- 
dings kein Stimmrecht im Eate des deutschen Handeisbundes 
einräumen wollte'')". 

Am 8. August 1M41 schien endlich alles geregelt zu 
sein, denn au diesem Tage wurde der Anschlussvertrag ab- 
geschlossen. Aber plötzlich reute es den König*) wieder, 
und er weigerte sich kurzer Hami, den Vertrag zu ratifizieren. 
Er sehe es nur auf das Wohl der Luxemburger ab, fflr die 
sei es aber besser, wenn sie sich die Freiheit nach allen 
drei Seiten hin wahrten, anstatt sich ausschliesslich an 



Deutsche YierteljahtBSchrift 1844, 8. 336 flgd. 
^ Tre lisch ke, DtBch. Geaeh, i. 19. Jhdt Bd. Y, 436 flgd. 
Leipsig 1894. 

•) siebe Aniu. 2. 

*) Wilhelm I hatte 1840 abgedankt^ ihm war gein Sohn als 
Wilhdm IL gefolgt. 
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Prenssen zu kettoi. Audi werde der ZoU-Anschlnss nur 
von einer Partei gewünscht, die Mehrheit sei dagegen; diese 
Ueberzeugung hätte er persönlich aof seinen Reisen gewonnen, 

und sie werde bestärkt durch die zahlreichen Dank- Adressen, 
mit denen man die Nichtratifikation begrüsse^). 

Die Winkelzüge, die der König zu machen suchte, 
endigten schliesslich jerlodi damit, dass sich Luxt'nit)urg 
zunächst auf 4 Jahre den deutschen Zollvereinsstaaten an- 
schloss, am 8. Februar 1842*}. Damit trat ein allmählicher 
Umschwnng in den materiellen Verhältnissen des Gross- 
herzogtnms ein. 

„Landwirtschaft und Industrie hoben sich und gingen 
Hand in Hand, nm ihre Erzengnisse auf dem deutschen 
Markte zur Geltung zu bringen, und der durch diesen Aus- 
tausch der Produkte hervorgerufene Handel konnte nur 
äubserst vorteilhaft auf das Land zurückwirken. Gleich 
machten sich die Wirkungen der vei-scliiedenen zu Handels- 
zwecken errichteten Institute, wie der Handelskanuiier, der 
Ackerbaukommission, der internationalen Bank, des Kredit- 
Vereins fühlbar, und die Anlage von bedeutenden Strassen, 
eines wichtigen Eisenbahnnetzes und des Telegraphendienstes 
waren eine Folge des glttcUichen Zustands')." 

Seit der Annexion Lothringens und dem Wegfall einer 
französisch-luxemburgischen Grenze — Luxemburg grenzt 
seit 1871 nur noch wenige Kilometer im Osten Longwys an 
Frankreich — ist die zollpol ili^che Lage des Ländchens 
natürlich noch günstiger geworden. 

So unleugbar und beträchtlich sind die wirtschaftlichen 
Vorteile Luxemburgs seit 1842, dass man ohne üebertreibung 
sagen kann: Sa participation au Zollverein, c'est sarichesse 
mtoe*)". 



Martnus: Nouvcan Rccucil G«'n('r»l do Ttaites £d. II, 272. 

«) Nouveau Roc. Gni. d. Tr. III, 60. 
^) Grövig: Luxemburg, T^arirl n. Volk. Luxemburg 1867. 
*) GeHnct: Lo Graiui-l )ur!it do Luxembourg viä-tt-vis de la 
France ot de rAUoriiaguc. i'aris 1887. 
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Deutschland aber besitzt seit dieser Zeit in Luxemburg, 
wenn nicht übermässig viel Freunde, so doch zahlreiche 
Interessenten. 

Der Zeitraum von 1842—1866 enthält fQr uns nur 

noch wenig Bemerkenswertes. Auf Wilhelm II. folgte 1849 
sein Sohn, Wilhelm III., der bis 18*)0 regiert liat. Auf 
seine Charakteristik, )«!o\vie auf die de's seinem Ende entgegen- 
gehenden oraniscliüu Herrseherhauses überliaiipt, komme ieh 
noch zu sprechen, da dieses Kapitel für das Verständnis der 
ganzen Luxemburger Angelegenheit unentbelirlich ist. Hier, 
im Anschluss an Grövig^) nur noch einige Bemerkungen 
Aber die Luxemburger Staatseinrichtung. 1841 wurde dem 
Lande die I. Verfassung verliehen. Im Bevolutionsjahr 1848 
berief der Grossherzog eine Ständekammer in doppelter 
Zalil, und diese gab dem Lande ein neues, freisinniges, 
Gnindgesetz nach belgischem Muster. Dajjselbe erlitt jedncli 
wesentliche Veränderungen dtireli die Verordnungen von 
185(5, welclie in Uebereinstinuuung mit den Heschlüssen des 
Bundestages für notwendig erachtet wurden und der Kammer 
fast alle Befugnisse nahmen. 

Seit 1850 lies« sich Wilhelm lü. durch seinen Bruder, 
den Prinzen Heinrich der Niederlande, im Grossherzogtnm 
vertreten. 

Die Konstitution erklärt das Land als ein nnveräusser> 

lieh es , auf (i^^jn' Gesetzgebung und Venvaliuug sali 
stützendes (ilied des deutschen Bundes. Der Köniij-( Jruss- 



herzog repräsentiert die gesamte Staatsgewalt. Er eniennt 
die verantwortlielie Kegierung, bestehend aus einem Staats- 
minister als Präsidenten nnd mehreren General - Direktoren 
etc. und bestimmt die Mitglieder des Staatsrates, welchem 
alle Gesetzesvorschläge sowie alle Yerwaltungsmassr^geln 
von allgemeinem Interesse zum Begutachten unterbreitet 
werden. 



>) 8. 10. 
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Die gesetzgebende Gewalt teilt der Grossherzog mit 
einer aas dem Volke in direkter Wahl zusammengesetzten 
Ständerersammlnng von 31 Mitgliedern^). 

Am 17. November 1856 schlössen Prenssen nnd Holland 
eine nene üebereinkunft ab, wonach der König der Nieder- 
lande dem Küiii»; von Preussen das Ktulit cinräuiute, in 
Prieden^zt'iteii Luxemburg allein l)esetzt zu halten^); in 
Wirklichkeit war dies also nur eine lörmliche Bestätigung 
der stets eingehaltenen Praxis. 

• Der danische Krieg ISiU und die nationalen Fragen, 
die damals ganz Deutschland leidensohaftlich erregten, be- 
gegneten in Luxemburg kalter Teilnahmslosigkeit. Der 
luxemburgische Bundesgesandte beteiligte sich grundsätzlich 
an keiner Abstimmung über schleswig-holsteinische An- 
gelegenheiten ^) und von der Bevölkerung behauptet Senhals: 

„On sym])atliisait meme avec le Danemark, a cause de 
sa faiblesse pour lutter euntre les daugers dont il etait me- 
nace. II semblait d ailleurs que ces dangers puuvaient aussi 
devenir ceux du Grand-Duche, dont le souverain, portant 
nne couronne etrang^re aussi bien quo celui des deux duches 
danois, pouvait ^e consid^r^ comme un obstacle a la rea- 
lisation des vues du patriotisme allemand^).*' 



Eine sehr ausfülirliche Schilderun«^ der luxemburgischen Staats- 
einrichtungeu giebt Ejschen, das StaaUrecht Luxemburgs. Üollcc- 
tion Marquardson. Froiburg i. B. 1386. 

*) Staats-Aidi. 13, Ko. S745. Ich habe den Vertrag selbst nicht 
einsehai kSnnoi, da er ancfa in Lagomaos: Recneil des tiaitds eq 
coaTentions condns par le reyanme des Pays^ias avec les pnlssances 
^larangeres depnis 1818. Bd. 4. Haag 1869, nicht in finden war. 

>) Servals, 21. 

*) Servais, Lc Grand-Duche de Luxembourg et le traite de 
Londres da 11. V. 1867. Paris 1879, S. 15. — Servais war einer 
der luicmburgischen Bevollmächtigten auf der Londoner Konferenz 
und später Staatsministor von Luxbg., als Na. hfolgcr Tornakos. Er 
vertritt in seinem Buch einen einseitig luxemburgischen und regierunga 
parteiischen Standpunkt. 
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Ummlmg, Stadt und Laad» iW7. 



Bevor wir in unser eigentliches Thema eintreten, in 
die Untersuchung der so vielfach verscLlun^'enen und nach 
so vielen Seiten hin interessanten Luxemburger Angelegen- 
heit vom Jabrp 1867, werfen wir noch rasch einen Blick 
aut das Luxemburg jener Tage selbst; für uns kommt dabei 
hauptsächlich in Betracht die Festnng, ibr strategischer 
und fortifikatoiisoher Woü, und vom anderen die 
vOlkernng nach Spradie nnd Gesinnung. 

Das Grossherzogtam Loxembnrg^) liegt im änssersten 
Westen Deutschlands nnd wd von drei Mächten eng nm- 
klammeit. Im Osten bilden Our, Sauer und Mosel die 
Grenzen gegen Preussen, der westliche Nachbar ist Belgien, 
im Süden grenzt das Lnx»'mbi)i>r von 1867 an Frankreich, 
und zwar fast nur an das damiils noch französisclie Lothringen. 
Von einer Nordgi'enze kann hei der spitzwinklig nach Norden 
zulaufenden Gestalt des i^andes kaum die Bede sein. Das 
Grossherzogtam ist ein etwa 2600 qnkm. grosses, waldreiches^ 
von vielen Thälem durchzogenes Plateau, das den Mjeber^ 
gang vom loi^ingischen Bergland nnd den iirdennen znr 



Zum folgenden vgl. besonders Grövier: Ijuiemburg, Land n. 
Volk in seinen jetzigen politischen und sozialen Verhältnissen. 
Luxemburg 18ö7. Knapper, aber gediegner ireberblick, verfasst von 
einem Luxemburger Gynmasiallehrcr, der gegenüber den Pressnacbrichten 
eine sfcrong Badiliehe und wahriieit8g«treae Dantellatig geben müL 
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Ei&l bildet und in einiehien Erhebimgeii bis 565 m an- 

Dar Hmiptfliiss ist die Seuer, die Lnxembarg in west- 
östlicher Richtangdnrchfliesst und vom Süden her die Alzette 
aui'flimmt. Der uunlliche Teil des Ländchens heisst das 
Oesling und teilt mit den Ardennen, zu denen er gehört, 
die Unfruchtbarkeit und das rauhe Kliraa. Um so frucht- 
barer ist dagegen der sadliche Teil, das „Gutland.'' Haupt- 
nahmngs<)uelle ist die Landwirtschaft ; aber auch die Industrie, 
die si^ sovie ftberhanpt der Wohlstand Luxemburgs seit 
der ZollTereiiiigimg mit Deutschland sehr gehoben hat^ ist 
bsMdiUidi; hiu nimmt die Eisengewinnung und Fabri- 
kation die erste Stelle ein; bei dem vOUigen Mangel an 
Steinkohle muss viel Rohstoff exportiert werden. Das Ländchen 
besass 1867 etwa 23 Meilen Schienenweg und 90 Meilen 
Staatsstrassen: das StaaUbutlget belief sich auf 4^/^ Millionen 
Mark, die Schulden auf 9 MiUionen. Von den 204000 Jlün- 
wohnem sind nur etwa 1000 Nichtkatholiken. 

SoTiel über Luxemburg, das ja auch als Wertobjekt 
für unser Thema in Frage kommt, im allgemeinen. Die 
gleichnamige Hauptstadt, die 1867 nicht ganz 14000 Ein- 
wohner zählte, beschreibt uns am besten Goethe, der 1792 
in ihr geweilt hat: 

„Wer Luxemburg nicht gesehen hat, wird sich keine 
Vorstellung von diesem an- und übereinandergefügten Kriegs- 
gtibäude machen. Die Einbildungskraft verwirrt sich, wenn 
man die beltsame Mannigfaltigkeit wiedei" hervorrufen will, 
mit der sich das Auge des hin- und hergehenden "Wanderers 
kanm befreunden konnte. Plan und Grundriss vor sich zu 
nehmen wird ndtig sein, Nachstehendes nur einigermassen 
verständlich zu finden. Ein Bach, Petms genannt, erst 
allein, dann verbunden mit dem entgegenkommenden Fluss, die 
Else (Alzette), schlingt sidi mäandermässig zwischen Felsen 
durch und um sie hemm, bald im natfirlichen Lauf, bald 
durch Kunst genötigt. Auf dem linken Ufer liegt hoch und 
ilacii diu alte Stadt; sie, mit ihren Fe&tungswürken nach 
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dem offnen Lande zu, ist andern befestigten Städten ähnlich. 
Als man nun fflr die Sicherheit derselben nach Westen 
Sorge getragen, sah man wohl ein, dass man sich anch 

getjen die Tiefe, wo das Wasser tlirsst, zu verwahrcTi habe: 
l>ei ziiih'lnnfMider Kriegskunst war auch das niclit Injireicliend, 
man iiiusste auf dem rechten Ufer des (TewaJ^sers. nach Süden, 
Osten und Norden, auf ein- und aufspringenden Winkeln 
unregelniässiger Felspaiiien nene Schanzen v^f-rhieben, n^tig 
immer eine zor Beschfltzung der andern. Hieraus entstand 
nun eine Verkettang unübersehbarer Bastionen, Bedouten, 
halber Monde, und solches Zangen- und Krakelwerk, als 
nur die Verteidigungskunst im seltsamsten Falle zu leisten 
vemiochte. Niebts kann deslialb einen wunderlicheren An- 
blick gewahren, als das mitten durch dies Alles am Flusse 
sich l)inal»ziehende enge Thal, dessen wenige Flächen, dessen 
sanft oder steil aufsteigende Hohen zu Starten angelegt, in 
Terrassen abgestuft und mit Lusthäusern belebt sind, von 
wo aus man auf die steilsten Felsen, aUf hoch aufgettirmte 
Mauern rechts und links hinaufschaut. Hier findet sich 
soviel Grosse mit Anmut, stiviel Emst mit Lieblichkeit ver- 
bunden, dass wohl zu wünschen wäre, Poussin hätte sein 
herrliches Talent in solchen Räumen bethätigt 

Zur Ergänzung der (Toetheschen Scliilderung mögen 
fi.l»^en(le Angaben dienen, die ich einem Artikel der Nord- 
deutschen Allgemeinen vom 3. 4. 1867 entnehme^). 

„Die liefrstigungswerkc, welche einen Umfang von 
nahezu einer Meile umfassen, zerfallen in 'i Hauptteile: 

1. Die eigentliche Festung, die sogen. Oberstadt, auf 
dem linken Ufer der Alzette, ist auf 3 Reiten durch die 
senkrechten Thalwände des Flusses, welcher einen weiten 
Bogen beschreibt, geschützt; nur die vierte Seite gestattet 
auf der Höhe des Felsplateaus eine, wenn auch schwierige 
Annäherung, ist aber durch einen dreilachen Gürtel von he- 



1) Gootho, <\im])a';no in Frankroicb. 15. Okt. 1792. CotU^sche 
Ausg. 1863. Bd. JV, 544. 

*) 8. Schlosischc Zcitnng 5. 4. 1867. 
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festi>?unf^eii und detachieiten Forte geschützt. Die Ober- 
stadt ist Krone und Centrum der ganzen Festung, eine 
eigentlidie Oitadelle besitzt sie nicht. 

*2. Die H5hen auf dem rechten Alzette-Ufer, mit zahl- 
reichen Befestigungswerken kouronniert, jedoch yon geringerer 
Stftrke, da die eij^entliche Angriffsfront auf dem linken Ufer 
liegt, Front jje^en Norden. 

Kelaj^tTuiigsarbeiteri ;ni>/.UiQhren ist s(•huu'ii^^ da dw 
nackte Fels fast überall zu Tage tritt. Die Festung kann 
eine wahre Musterkartc fortifikatorischer Anlagen genannt 
werden. NahezAi alle Befestigungs-Manieren von der Form 
des römischen Oasteils bis za den Vaabanschen Mustern 
und nenpreussischeu Forts sind hier vertreten. Alle Nationen 
von Bedeutung in Mittel-Europa, bis zu den Römern hinauf, 
welchen die Festung ihre Entstehung verdankt, haben 
Luxemburg besessen. Der Platz hat wechselnd spanische, 
französisch«'. "Isterreichische, wiederum französische, end- 
lich preussistlie Ht'sat7,nn<r in seinen Mauern gesehen, ein 
Beweis, weh he Bedeutung derselbe stets bebau})tet hat. 
Luxemburg ist zu wiederholten Malen angegriffen und be- 
lagert beziehunirswcise erobert worden*). 

Seit dem Wiener Frieden deutsche Bundesfestung mit 
preussischer Besatzung ist es mit einem Kostenaufwande 
von mehreren Millionen in einen Waftenplatz ersten Banges 
umgewandelt worden. Ein verschanztes Lager, wie Mainz, 
Coblenz, Köln, besitzt die Festung nicht, ist jedoch mit 
wenig Aufwand an Zeit und Geld im Kriegsfalle her- 
zustellen." 

Das Geld, das man so uarh und nach in die Festung 
i^^estcckt hatte, repräsentierte jedenfalls einen ungeheuren 
Wert, ob aber die Festung selbst? Die Frage ist sehr 
verschieden beantwortet worden, vor allem 1867, als es sich um 



*) Die Boschr(»ihnn£: lii- rvun sowie eine bis ins: Kinzclnstc 
gehende Aufzahlung nmi Schilderung der Festungswerke bei 
('oster, <iisih. der Festung Luxbg. Lnxbg. ISfiO, Coster stand 
lange Zeit als preussischer ArtUlcric- Offizier in h. 



Digitized by Google 



44 



Bäumung oder Behaaptung« Frieden oder Krieghandelte. Je nach- 
dem man das eine oder das andere für richtig hielt, redete 
man geringschätzig von dem Wert Lnzembnrgs als Festung 
oder strich diesen indj^^lichst herans. Deshalb kann selbst 

(las Urteil eines Moltke, der Luxemburg damals für durch- 
aus unentbehrlich erklL\!*t«*), vom Historiker nicht ohne 
Weiteres übernommen wertlni, weil fs {»arti-iiscli und belangen 
war. Ganz allgemein ist schon viel über den Nutzen der 
Festungen überhaupt für die Verteidigungsfähigkeit eines 
Landes gestritten und dieser in Zweifel gezogen worden. Die 
deutsche Vierteljahrsscbrifl; vom Jahre 1844 bemerkt dazu 
treifend*}: „Festungen allein schützen allerdings kein Land,*' 
und weiter: „Wie die Engländer neuerer Zeit uns Deutschen 
die unbedingte Handelsfreiheit predigen, ohne sich selbst in 
der Praxis nach ilircn Lehren zu richten, so die Franzosen 
die Lehre von der abstrakten Kriegsführung, ohne sie selbst 
zu befolgen. Die Engländer möchten gern unsere Zoll-Linie, 
die Franzosen unsere Festungskette am Khein verschwinden 
oder Yernachlässigen sehen, während jene doch unsere Er- 
zeugnisse von ihren Märkten ganz auszuschliessen suchen, 
und diese längs ihrer ganzen Ostgrenze ungeheure Be- 
festigungswerke ausfuhren und selbst ihre Hauptstadt zu 
der grüssten Festung der E^de umschaffen/* 

Doch, um mich wieder auf Luxemburg zu beschränken, 
welches war zunächst ihr fortifikatorischer Wert 1867? 
Coster, ein preussischer Oberstleutnant, der Luxemburg aus 
eigner Anschauung sehr genau kennt, urteilt darüber^): 
„Luxemburgs Festungswerke sind unbedingt grossartig, riesen- 
milssig und äusserst zahlreich, und es haben Natur und 
Kunst gewetteifert, auf dem fast nackten Felsen ein Bollwerk 
zu schaffen, welches wohl geeignet erscheint, einem Angriff 
in jeder Form, und von welcher Seite er auch kommen möge, 



*) Alis ilcm Leben Theodors von Bftrtthardi. Bd. VII: dor 
Krieg 1866 und boine Folgen, S. 351. 
«) S. 241 flgd. 

^) Gesch. der Festung Luxemburg, S. 86. 
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wenn nieU; einen nnAberwindli^eny so doch den kraftigsten 
Widersfond zu leisten.'' Er bemft sich hierbei auf Gamots 
Ansspmeh: „Lnxembnrg sei die st&rkste Festang nach Oi- 
braltar nnd der einzige Stützpunkt, um Frankreich ron der 
Mosel her anzugreifen." Die Schlussäusserung Carnots ist 
durch den Krieg von 1870 widerlegt worden, und wer die 
8tiirke einer Festung im modernen 8inne beurteilt und so 
den Hauptnaehdruck auf die unterirdischen Bauten und 
die nach allen Seiten vorgeschobenen Forts legt, wird auch 
in die erste Behauptung Gamets, falls man sie ohne weiteres 
auf nnsare Zeit flbertragen wollte, Zweifel setsen. Nach 
Oneisenans Urteil hatte Lnxembnrg sogar schon Anfang des 
19. Jahihonderts für die Kriegsführung grossen Stib wenig 
mehr zu bedeuten^). 

In der Folgezeit war zwar manches geschehen und viel 
Geld auf Instandhaltung und Ausbau verwendet worden, 
aber auch die Artillerie hatte Fortschritte gemacht, und ge- 
rade för das wichtigste Projekt, um Loicemburg auf der 
Höhe zu erhalten, für die Anlage einer Anzahl grösserer 
selbständiger Forts auf den der Festung sanftchst gelegenen 
Anhöhen hatte man in Frankfiirt stets taube Ohren gehabt. 
Rechnet man an der Zerstömngskraft der heutigen GesdiAtae 
die Nachteile, die Luxemburg insbesondere anhafteten, die 
unübersichtliche Menge „ Krakel werks," zu deren vollständiger 
Besetzung nach Coster 12000 Mann zum mindesten gehörten, 
80 wird man dem Urteil Oelinets beistimmen: 

„Luxem büurg, inexpu^mable au commenccment du siecle, 
ne le serait plus aujourd'hui Comme toute place forte 
isolee, eile serait facilement reduite en quelques heures sous 
Taction du tir si vioiemment et si rapidement destructeur 
des Obus charges avec les nouvelles substances exploisives*).** 

») 8. Trfitschk*^. Deutsche Gesch. IV. 312. 

*) flelinct. (iruinl - Dncho dt' Luxcmbuurg vis-ä-viK ile la 
Francis et «le IWllriiiagne, Paris IbSl. S. 31. Kmtv Studie, ver- 
fatsbt vim einem tninzüsisclien Leutnant: sehr kricgcrii,oh gehalten 
und ntitüiitcr kuiius; vgl. 8. üO: „Luxeutburg hätte bei einem 
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üobersehen darf freilich nicht werden, dass Luxemburg 
bei Aufwendung entsprediender Mittel in kurzer Zeit wieder 
zu einer Festung ersten Ranges gemacht werden konnte; zur 
Anlage von Forts bot die Umgegend geeignete Punkte genug. 

Anders, besser verhält es sich mit dem strategischen 
Wert Luxemburgs, flt r, .soweit er m\\ überhaupt von dem 
foi-fitikatoiisrlicii trennen lii^st, sein Stpi<^en der erbrditen stra- 
tegisi liri) Bedeutung der Eisenbahnen lür die heutige Kriegs- 
führung verdankt Zur iieleucktung dieses strategischen 
Wertes ziehe ich wieder den Artikel der Norddeutschen- 
AUgemeinen') heran, der die Frage natürlich lediglich vom 
deutschen Standpunkt aus behandelt: 

«Der Wert des Platzes ist zunächst ein negativer zu 
nennen, nämlich sofern dieser sich nicht in den H&nden der 
Franzosen befindet. Bei einem Kriege mit Frankreich werden 
die (h'ut^jchen Anneen voraus.si('litli(h auf 2 Hauptkriegs- 
theati'rn zu operieren haben.' F'lsass -Lothringen und Belgien- 
Meilerrhein, getrennt durch die Mittelgebirgslandschaften 
zwischen Mosel und Maas. 

Für den Fall der üflensive über Mittel- und Oberrhein 
gegen Westen wäre zunächst die wichtige Operationslinie 
Mainz — Kaiserslautem-^Metz, welche im weiteren Yerlauf 
zum Mamethal führt, in Betracht zu ziehen. Diese Linie durch- 
schneidet das Netz der zahlreichen ostfranzösischen Festangen, 
deren bedeutendste hier die Moselfestunjj Metz ist, Waffen- 
j»latz ersten Ranges, jedoch von gt'rin<:iM' Bedeutung, wenn 
Luxemburg, das nur 7 — 8' Meilen entfernt liegt, in unsern 
Händen ist und ihn in Schach hält. 

Der Besitzer Luxembnrgs ist Herr des unteren Saarthaies, 
welches nur durch den .schwachen Platz Saarlouis gesperrt wird; 
das Saarthal durchschneidet aber geradezu senkrecht die erwähnte 

niii iitrii Krieg zwisclu-ii Fraukiiiith uiui i.<'iiicni Erbfoiiul alles zu b».-- 
fiirchU'ii von ( iiiem sii i^iu ichcn Vordrineen Deutschlands, nichts da- 
gegen von t inein siopreichen Fraiikreii Ii. ' Wenig später beansprucht 
Vfiw. kaltblütig das ganze tinko Bheinafor fär Frankreich. 
0 Abdruck i. d. Sfbleshckcn Zcitg. vom b, 4. 1867. 
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Operationslinie einer vom mittleren Rhein gegen die Cham- 
pagne vordringenden Armee. Eine französische Festung 
Luxemburg ist, in Verbindung mit Metz, deshalb durchaus 
befähigt^ die Verbindungslinie der letzteren ernstlich zu 
kompromittieren, zwingt femer diese, sich durch Abgabe 
starker Blokadekorps erheblich zu schwSchen. Luxemburg 
preussisch bedeutet alsn SicKening, französisch, Bedrohung 
unserer VerbiiKiiiugiiliniL'iiiuder reclitcii Flanke. Aehiilit^'li, wenn 
gleich in beschränkterem Maasse, wird sich der Kintluss einer 
in französischen Häii<len befindliehen Festung Luxemburg 
für die linke Flank* einer vom Niederrliein durch Belgien 
vordringenden deutschen Armee geltend machen. Einen 
ganz besonderen positiven Wert erhftlt die Festung aber 
durch 4 Bahnlinien, deren Knotenpunkt Luxemburg ist. 
Diese Bahnlinien sind: 

1. Die Linie Nancy — Metz — ^Luxemburg, 

*2. „ Brüssel— Namur— „ 

3. ,j Ltittich— Spaa — „ 

4, . „ Mainz —Saarbrucken — 8aarlouis — Trier — 

Lu}ienlhurL^ 

* Die beiden erstgenannftit Linien, welche in T.uxemburg 
ihren Anschluss finden, lauten ziemlich parallel den fran- 
zösischen Grenzen, berühren mehrere feste Plätze und stehen 
mit dem Zentralpunkt Paris, sowie dem Sfiden und Norden 
Frankreichs- in mehrfacher, direkter Verbindung. Der stra- 
tegische Aufmarsch der französischen Streitkräfte wird durch 
diese Schienenwege sehr begflnstigt, eine beliebige Ver- 
schiebung (itrselben von Norden nach Süden und umgekehrt 
sehr erleichtert. 

Die dritte Linie Luxenilnirtr-Lüttich li'uift i'.uallfl der 
preussischen (irenze auf luxemburgisch- belgiseiiem (tebiete; 
sie verbindet Mosel- und Maasthal auf (iem kürzesten Wege 
und schneidet die Linie Köln — Lüttich — Brüssel bei Ven'iers, 
Luxemburg ist also der Knotenpunkt dieser und der beiden 
vorerwähnten Linien, denen man vom französischen Stand- 
punkt aus betrachtet, einen sehr erheblichen defensiven und 
offensiven Wert beilegen muss. Viertens mfindet hier die 
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wichtige, das Rlieiu-Nalie-Saar-Moselthal verbindende Bahn- 
strecke, welche, im Anschluss an die Linie Luxemburg- 
Kamur - ßrössel von deutscher Seite aus betrachtet die 
wichtigste, weil einzige Verbindung des belgischen und 
lothringischen Kriegstheaters mittelst des Schienenweges 
abgiebt. Ohne den Besitz von Lnxembnrg ist die Terbin- 
dnng beider sehr in Frage gestellt, ja ^^emstlich bedroht. 

Luxemburg in franzOsisdien H&nden, in Verbindung 
mit Metz und den nur 3—4 Meilen entfernten Pl&tzen 
Longr^'V und Thionville, vennao' die Operationen jeder den 
Mittel- lind Meileniiein überschreitenden Armee empfindlich 
lahm zu lej^^en. ist eine nicht zu verachtende Basis für die 
iranzösische Oilensive gegen die Bheinlinie, schliesslich eine 
unausgesetzt bedenkliehe Bedrohung unserer gesamten links- 
rheinischen Besitzungen. Die erhebliche^ Bedeutong dieses 
Waftenplatzes flölr unsere Zwecke hingegen wflrde sich 
noch bedeutend steigern nach YoUendung der projektierten 
Bahnstrecken Trier— Köln und Trier— Coblenz, durch welche 
Luxemburg mit den starken Rheinfestungen in direkte Ver- 
bindung gebracht würde, gewis.seriiiassen als deren vor- 
geschobener Posten, im gleiclien Maasäe lür offensive und 
defensive Zwecke gut geeignet*)/' 

Um noch einmal das Urteil ilber den Wert Luxemburgs 
iiU Festung kurz und unangreifbar zusammenzufassen: 
Luiemburg war besonders f&r den Fall eines deutsch-fran- 
zösischen Krieges für jede der beiden kontrahierenden 
Mächte ein höchst wichtiger und begehrenswerter Besitz; 



I>er ganze Abscliuitt nbt r «Ii»- Huliiilinicn Lmcmbnvfis .stimmt 
su gut \\'u> wörtlicli mit dvn Auöliilninii,'(n Oostors in sciiicui 1869 
crschiom'm'ij Buch, (Jcsch. d. Festung L., Ji. l'U I. ftbcrciu. Wcim uiiud 
nicht anuehuien will, dass (.'oster ein Plagiat begangen hat, oder schon vor 
doin Artikel der Norddcubschen sich in einem Anfsati nbcr des Thema aus- 
golasson hatto, bleibt nar nbriir, dass er dor Verfasser jenes Artikeis 
ist, was ja auch an sich sehr gilt möglich w&re, da er als höherer 
Offizier und laugiftbriger Luxemburger als Autorität auf diesem Ge- 
biete gelten kann. 
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w«m ihn Bismarck gleichwohl hat üfthren lassen, so spricht 
das nicht gegen obige Behauptung, sondern nur für die 
Anfechtbarkeit des prenssischen Besatznngsrechtes und für 
den Weit^ den Bfsmarck damals noeh der £rfaaltang des 
Friedens beimessen sn mflssen glaubte. 

Wichtiger noch als der stratee^sche Gesichtspunkt ist 
hei der Frage: Wem soll LuxemburLr ^^ehören?" der natio- 
nale. Mit bloss verstandesmässig berechnenden Erwägnugen 
Einzelner ist es da nicht gethan, das Volk selbst mit der 
elementaren Wucht seiner Qematsempfindungen spielt hier 
die Hauptrolle. Aber diese Qemfltsempilndungen und Gefühls- 
ansbrflche mflssen steh auf Thatsachen stutzen, wenn sie 
berechtigt sein sollen. Der Nachweis, dass das Grossherzog- 
tum Luxemburg ein deutsches Land ist, ist die Grundlage 
für das innere Recht Deutschlands aui Luxemburg. Wir 
müssen auf diese moralischen Werte eingehen, schon des- 
halb, weil sie durch die Berücksichtigung, die sie bei den 
leitenden Männern gefunden haben, zu politischen Werten 
geworden sind. 

Einen Teil des Nachweises haben wir schon im Vorher- 
gehienden geliefert; nach seiner Geschichte ist Luxem- 
burg ein deutsches Land, die Wiege eines seiner be- 
deutendsten Fürstengeschlechter. Wie verhält es sich mit 
der Sprache? 

Hören wir GrCvig, einen gebildeten Luxemburger 
darüber reden, der mit seinen dem Jahre 1867 ent- 
stammenden Ausf&hrungen, wie schon erwähnt, den Ent- 
stellungen der parteiischen Tagespresse entgegen zu treten 
beabsichtigte und sich demgemäss strengster Wahrheit be- 
fleissigt hat^): 

„Das Volk ist entschieden deutsch, in Abstammung 
nnd Sprache. Die Sprache ist ein Dialekt des Mittelhoch- 
deutschen, kräftig und durch eigentümliche Aussprache der 



*) GrSvig, (Lehrer am Athenäum in L.) Laibg. Land u. jTolk^ 
S. 6 u. 7, 

4 
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Doppellaute, sowie durch eigene Färbung und Betunung von 
den nachbarlichen Idiomen abweichend^). 

In neuerer Zeit ist er ?ieUach mit fremden AusdrOicken 
vermischt worden, hanptsitohlich in der Hauptstadt, wo 
fremdländische Beamte oft lange lebten und fremdländisches 

Militär Jahrhunderte lang seine Standquartiere hatte ; jedoch 
rein erhalten in den ferngelegenen Ardennen. Soim» Mund- 
art ist für den Luxemburger die Sprache des «^enieiiien 
Lebens, des» täglichen Verkelirs iju Innern der Familie, den 
geselligen Kreisen des eigentlichen Öürgerstandes, in Handel 
und Wandel; sie ist mit einem Wort die Sprache des 
Volkes^), und von geringem Belang ist es, wenn noch in 
den 2 Grenzdörfem Donkols und Soller wallonisch gesprochen 



^) Vgl. duu Gclinot, S. 71. „Le pays pas d'idiomo par« 
ticnlicr. Le patois allemaiid hixoiubourgcois, qui se parle ogaleincut 
cn Lorraiiio, est sans originalitö . . In Meters Konversationslexikon 
V. Aullajji' fiiidf't sich die Behauptung, dio kciTi Fr;i?i7oso fj-lauben 
würde, der Luxemburger ländliche Dialekt sei df m Ki;ii]z isrhon ver- 
wandt. In einem fast chauvinistisch gohalteiuii Artikel der Nuuveile 
Revue Bd. 66, S. 607 heisst es: „An j)uiiit de vue de la langue ma- 
terncilc propromeut dite, ce i^u'ou appelle en allemard „die angestammte 
Volkssprache," lo grand>diidli^ est tont entier de langue gemurniqne.* 
*) Vgl. Gelinet, (Titd Disa., 8. 45), 72. „Sar mie popnlation 
totale de 309,000 habitanta, 4,000 k pcinc padent exeluaivemMit le 
fran^ais dana la vie ordinairo, nn tieis ignoie completement lalangae 
firani^aiae.** Oeliiict xiebt daiauf die etwa für das Jahr 1885 gilUgon 
Zahlen der NationaliMteuvertcihmg in Lnxembiirg an: 

197 (KX) Luxemburger, 
8400 Reichsdeutsche, 
1 100 Franzosen, 
•2 5<H) Belgier etc. 
UiicTofähr mögen die Angaben auch für 1867 stimmen : sie zeigen 
weich" erheblicher ProzentäuLz der nur franzüüißoh redenden Luxem- 
burger auf Franzosen u. Belgier abgeht — B. Böckh, Der Dentsehen 
Volkssahl und Sprachgebiet in den europiiscben Staaten. Berlin 1869, 
S. m giebt als t&r 1860/61 gültige Zahlen an: 

Gesamtbevfilkemng des Grosshwaogtams: 197700, 

Anzahl der Dentsehen: 194700. 
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wird. Ander« verhalt o> hUh mit der offiziellen Sprache*). 
In der früheren Verbindung des Landes mit dem zn Belgi^ 
geschlagenen Teile wallonischer Zunge war der gleichzeitige 
Gebranch des Franzdsischen und Deutschen als Begiemngs- 
organe eine absolute Notwendigkeit. Auch nach der Tren- 
nung ward die Gleichberechtigung beider Sprachen selbst in 
(kill rt'indeutöclien Teile beibehalten und noch heute werden 
alle Gesetze und Vorordnungcii allgciiicin verbindlichen 
Inhalts in deutschte und Iranzüsisclifr 8[irache bekannt ge- 
macht. An den höheren Schulen wird diese Üleichberechti- 
gung den verschiedenen Lehrfächern angepasst, und die Tages- 
presse selbst behandelt ihren. Stoü' abwechsdnd in der einen 
und in der andern Sprache. Die bei der Begiemng, den 
Verwaltungs- und Gerichtsbehörden in Uebnng stehende 
Praxis git bt der französischen Sprache bei weitem, wenn 
nicht ausschliesslich den Vorzug, und von daher und 
durch den Verkehr mit nicht einhiiniischen Autoritäten mag 
die Vorliebe zu dieser Sprache auf die gebildeten Kreise 
übergegangen sein. Dahingegen ist der Unterricht in den 
Primarschulen, in der von den Geistlichen abgehaltenen 
Qiristenlehre deutsch, und in den Kirchen wird allenthalben 
nnr deutsch gepredigt. — 

Den ersten Fortschritten in der Muttersprache tritt 
freilich der Umstand hemmend entgegen, dass neben ihr die 
Anfänge des Französischen gelehrt werden, jedoch findet die 
deutsche Sprache in dem Clerus, der überhaupt die kräftigste 
Stütze des Unterrichts auf dem Lande ist, ihre tüchtigsten 
Verteidiger^)." 

Die Mutter- und Volkssprache der Luxeiri burger ist 
also unbestritten die deutsche, wenn auch nicht die hoch- 



») Vgl. Dissert., S. 27. 

•) Gegenüber dieser sachlichen und durcliaus glaubwürdigicn 
Darstellung eines Lnxmnhnr^ors ist Treitschkes Behan))tnng „ein 
fanatis<:her Clcnis u. s. w. nähren fl(^n llass ^»(^jrcn das grosse Vater- 
land" nicht haltbar. — s. Treitüchke, Zehn J. dtsch. Kämpfe, 
S. 345. II. Anfl. ]{< iliu 1879; Artikel: „Luxemburg u. d. Ueutöche 
Reich," von Okt. Iö7ü. 

V 
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deutsche. Die vielen fraiuosischen Fremdwörter und Gralli- 
cismcn, die der Luxemburger in seine Sjuache aufgenommen 
hat, eiklareii .-sich zum Teil aus der geographischen Lage 
und beweisen übrigens höchstens, dass die Luxemburger 
Deutsclien weit in ihrer Entwicklung zor&ck sind, insofern 
sie in Zuständen steckengeblieben sind, an denen Deutsch- 
land Ter vielen Jahnehnten allgemein ericrankfc wir. 

Nicht so gfinstig wie mit der Sprache stand es 1867 
fOr Deutschland mit der Gesinnung der Loxemhnrger. Der 
enge Zusammenhang nnd Parallelismiis zwischen Sprache 
und Nationalitätsempfinden zeigt sich freilich auch hier. 
Der Luxemburg^er Dialekt war die eigentliche Landessprache 
und dementsprechend übertrat der Lux(^nil)urger Lokalpatrio- 
tismus an Stärke und Innigkeit bei weitem alle andern 
Sympathiegefühle. 

Am besten spiegelt sich dieser Loxembnrger Partiku- 
larismns wieder in dem ^^NationalUed*' 

„d*Letzebnrger," anch „de Feierwon** 

genannt, djvs ich hier folgen lasse, um znc/leich eine Sprach- 
probe zu geben. Das Lied ist ISoii gedichtet worden, ge- 
legentlich der Einweihung der ersten Luxemburger Eisenbahn. 
Ich entnehme es der Gedichtansgabe: 

„Späss on Jörschf Lidderchen a Gedichten tm. 

M. Lentz. 

Letzebureg 1873. 

Der Sinn, wenn auch nicht gleich jedes Wort, wird 
dem deutschen Leser ohne Weiteres verständlich sein. 

DXetzeburg^er« 

De Feierwon d^n as berSt 

E peift durch d' Loft a fort et get 
Am Däuschen iwer d* Strosz fan Eisen, 
An hie g^ stoU den Noper weisen, 

Dat mir nun och de WA hun font, 
Zum eweg grosse Feikerbond. 
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,,Kotnint hter äus Frankretch, Belgie, Preisen, 
Mir wellen iiM-li oris Ht'iiiecht weisen: 
Frot dir no alle Seiten hin, 
We mir esö zcfriede sin.** 

Mir hale fhst nn onser Scholl, 

Fu Li'ft fir iri.aiiil sin crHk'izur loll; 
Wa mir och keng Miiliönea zielen, 
Dir get ons nochter d'Welt ze wielen, 
Mir rafen all äns ^n^em Monn: 
Ke bessert Land bescliengt jo d'Sonn! 
„Kommt hier n, s. w. 

D'Natar d§ lächt ons iweraL 
Si rescht de Bier^g an den Dal, 

Mat Fielze we js^owalti^g Risen, 
Stret Blumen iwer Gard a Wisen: 
Ke Keppchen Jerd, wö Halm a Beis 
Net ri^de fnn dem eise Fleis. 

An d'Folk a m^ngem H^m^chsland 

Huol gent all Mensch (V Hierz op der Hand; 

Seng Freihat d^t em d'Ae blinken. 

An d' Trei de d^t s^ng Wirder klinken; 

Seng Sprocli mat hire frienien Ten, 
D' Gemitlechket de mecht se sehen. 

Mir hu kting schweer Lescht ze dro'n 
Fir onse Statswon dnn ze go*D: 

K^ng Steire kommen ons erdrücken, « 
Ken Zwank de freie Gischt erstecken; 
Mir mäche spnorsam onse Stot, 
K$ Birger a k6 Bauer klot. 
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An huot dir dan de Wiert erkaiit 

Fiim klengo Letzoburj^er Land, 

An dir musst fort' rem fun ona goen, 

Da kennt dir an der Hemuclit 8oen: 

as d' Gresst net grad, de d' GUck bedeit, 
Well an dem Laiul si gleckltcli Leit! 
Kommt hieraus Frankreich, Belgie, Preisen, 
Mir kennen iech ons H^mecht weisen, 
Frot dir no alle Seiten hin: 
Mir welle bleiwe wat mer sin. 



In den Worten: 

„Wir wollen bleiben, was wir sind,'' 

fand der Luxemburger den Ausdruck fOr seinen innerlichsten, 
partikularistischen Herzenswunsch. So sehr man vom deutsch- 
nationalen Standpunkt aas diesen Sondergeist beklagen mag, 

und so wenig man 'Preitschkes Heliaiiptunj;, Luxcnihuif^ ^'^e- 
niesse die crrös-sten innteriellen Vorteile von DriitschlaiKl 
ohne die eutsprcciiciKiL'ii (io<,^enlnstungen, widi'i kann, 
so wird man doch gegen die Schroffheit des Treitschkcscheii 
Urteils: „Also mästete sich fortan an Deutschlands mäch- 
tigem Stamme die ekelhafte S( hmarotzerpflanze der Naticm 
luxemburgeoise, ein Blendlingsvolk ohne Vaterland und dämm 
ohne Ehre^),^^ Einspruch erheben müssen. Der Zorn wird dem 
Mitleid weichen müssen, wenn man an der Hand des Historikers 
die Vorgänge und Zustände betrachtet, welche das Erstarken 
einer deutschen Vaterlandsliebe zu Gunsten des engherzigen 
Lokalp. tirioti^mus verhindert haben. Anschaulich schildert 
Giovit^, wie alles gekunimen ist. Wenn or auch schon uns 
z. T. I)ekanntes bringt, lasse ich die beiietiende Stelle hier 
doch ganz folgen, um seinen leider berechtigten Vorwürfen 



») Troitschkc, Doutscho Geschichte i. Ii). Jhdt. lid. V, 441^ 
Leipzig 1894. 
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gegen das Deutschland des deutschen Bundes nichts von 
ihrer Wucht- zu nolimen'): 

«Obgleich politisch mit Deutschland verbunden, blieb 
das Luxemburger Volkchcn dennoch isoliert und auf sich 
beschränkt, und ein grosses Nationalbewusstsein, das es 
dem Mutterlandc nahem sollte, ist nicht vorhanden. Das 
Land war h'üiiü^ pulitisclion Wccliselfällen unterworfen und 
gewrilnilich nur auf kurze Dauer bald diesem l)ald jenem 
Hen-selier uiitert liriiH*^. Zudem ^ucilte das MutiiTland nicht 
dasselbe lieranzuziehen und verfolgte von jelier hier nur 
seine eigenen Zwecice; Hess auch Deutschland das kleine 
Bundesland die Vorteile des Zollverbandes geniessen, so 
behandelte es dasselbe doch nie wie die übrigen Glieder. 
Wir erinnern an die traurigen Zeiten von 1815—1830, wo das 
durch den Wiener Vertrag unabhängig erklärte Grosshersog- 
tum reinweg den Niederlanden einverleibt war als holländische 
Provinz mit einem holländischen Gouverneur. Die Hilfsquellen 
waren von Holland mit liesc lila^^ belegt und von den zwei 
Strassen, die das Land damals l)esass, brachte die Trierer 
Strasse Soldaten herein und die Ari(Uh'r Strasse schaffte das 
Geld hinaus. Alles: das im Namen eines hohen Bundes- 
tages, gestützt auf prenssisches Militär. Von 1830— 18H9 
erging es dem Land nicht besser. Während die Garnison 
die Festung besetzt hielt, walteten und schalteten die Bel- 
gier auf dem flachen Lande nach Belieben. Endlich begann 
eine neue Aera, als das Volk seine Selbständigkeit erhielt; 
und trotz der Plackereien und Hetzereien des seligen Bundes 
— Umsturz einer freisinnigen und nicht Ijuihiesgemässen Ver- 
t'aüöung, Aufbau von grossartigen Forts auf Landeskosten, 
Anlage von kolossalen, unnützen Viadukts — blühte das 
Land auf. — — — 

So fühlte sich ein deutsches Bundesland gänzlich ver- 
lassen und auf sich allein angewiesen, und kam auch in 
demselben eine grosse Nationalidee nicht auf, um so behag- 
licher richtete es sich in seinem engeren Kreise ein/* 

>) Orövig, Lnxembttfg, Land und Volk, 8. II. 
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in der That, vom rein materiellen Standpunkt aas be- 
trachtet, befand sich das Luxemburger Volkchen in einer 
beneidenswerten Lage. Bie wirtschaftliche Verbindnng und 

der rege Handelsverkehr mit Deutschland sicherten ihm 
einen beträchtlichen Anteil an dem wachsend(Mi WohlsUnd 
des grossen Nachbaneichefs, und dieses Eink' nniion wurde 
durch keine entsprechenden staatliclien Leistuni^^i-n aufgezehrt. 
Die Militär- und Steuerlasten stimdcn in durchaus keinem 
Verhältnis zur Zahl und Leistungsfähigkeit der Bevölkerung; 
in einem Ländchen, dessen Kleinheit ron vornherein jeden 
Gedanken an Verteidigung ansschloss, verzichtete man auch 
anf den Schein einer bewaffneten Macht und begnügte sich 
mit einigen hnndert Mann znr Aulrechterhaltung der polizei- 
lichen Ordnung. Sieht man von der Kehrseite dieses 
Zustandes, — wehrlos, ehrlos — ab, so begreift man 
wohl, warum (l(»r Luxmnburt^fr vfine kleinstaatliche Existenz 
einer Verbindnntf, einem Aniiielien in einem der drei be- 
nachbarten Staaten vorzog, so gut wie man es versteht, wenn 
ein Privat- und Geschäftsmann die Staaten Staaten und die 
Politik Politik sein lässt und sich dann am woldsten Ifihlt, 
wenn er durch keine Bflcksichten auf die Allgemeinheit in 
der Verfolgung seiner egoistischen Bereicherungszwecke be- 
hindert wird. Freilich, grosse, ideale Gesinnungen waren 
mit einer derartigen Lebensrichtung unvereinbar. Wenn 
Grövig den Pariikulail^iniis der Luxemburger einzig der 
Kernhaftigkoit ihres Cliaiiikii r^. ihrem stolzen Un - 
abhilngigkeitstjinn und .staatliciie]i kSelb.stbewnsstsein gut- 
s( Ii reiben will, so kann ich ihm diesmal nicht Kecüt geben. 
Die Sache liegt vielmehr so: 

„L'Europe entiäre vit aujourd^hui dans Täge de fer: 
le Luxembourg est revenu k Vige d'or^}!** 

Oder weniger zart umschrieben: 

Die idealen Interessen, wie z. B. das Gefühl der natio- 
nalen Zugehörigkeit zum grossen, deutschen Vaterlande ^ 



») La nouvcllc Hovno Bd. GO, (1890), S. 611. - Gaidoz, Lo 
gnuul-tlucKe de L., sun liinturirc, scs inätitutions, ses lni«blioiis. 
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ebenso wie der von Orövi^ so stai k betonte Sinn für Selbnt- 
ständipfkiMt ^^;ll^M den Tnatcriellen liestrebungeii völlig 
unlor^M'ordriet. (iold, nicht Vaterland oder ünabbängi^'keit, 
war das Hauptlosun^'swort der Luxemburger. Die Kläglich- 
keit dieses Zustands ir»t 1867 recht zu Tage, als die 
Ungewissbeit, wer Luxemburg in Zukunft besitzen werde, 
die unwürdigsten Furcbterscbeinungen bei Presse und Be- 
ydlkemng zeitigte. Doch davon später. Hier sei nur noch 
bemerkt, dass abgesehen von dem durch die geographische 
Lage des LSndchens und die nicht unbedeutende franzö- 
sische Partei sich erklärenden französischen Einfluss vor 
allem die Kui* iit vor der „^rande Nation" es war, die den 
ohnmächtigen Luxembur<,'er den Wünsclien seines westlichen 
Nachbars gefugig machte iinti mitunter Aeusseningen er- 
presste, welche man in Frankreich mit grosser Bereitwillig- 
keit als Sympathiekundgebungen aufzufassen und auszunutzen 
snehte. Zur Gknflge bewiesen wird diese Behauptung durch 
den Umschwung, der mit 1870 eingetreten ist und den Q^- 
linet, der gewiss kein Interesse daran hat^ zu Gunsten des 
Deutschtums zn flbertreiben, so schildert^): 

„Depuis 1870, la langue fran9aise a perdu graduelle- 
ment sur la lan«,aie allemande, et de ce fait dt'coule la 
preuve la plus manilt ^te de Tinduence progressive de l'AUe- 
niagne dans le Lnxembuurg," ntid an anderer Stelle: 

„Les agisaement^ dn parti aiiemand (deutscher Schul - 
vereinj, Tintluence de la langue allemande, Pisolement de la 
France, le presüge de la gloire militaire de la Prasse, la 
conyiction que Tissue d'une procfaaine gnerre sera de nouveau 
fatale k la France, sont autant de factenrs qui ooncourent 
puissamment k d^truire dans le Luxembourg Finfluence fran- 
^ise et les sympathies que nous y avions avant la guerre 
de 1870«. 

Man darf sich übrigens diese Zuneigung zu Frankreich 
auch vor 1870 nicht 2U gross vorstellen; wir sahen schon, 



<) Gelittet, S. 68 n, 75. (Titels. Dissert, 8. 4».) 
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flas8 die Furcht und iiiiht die Liebe als eigentlich 
treibende Motiv angesehen werden niuss; es war eine grosse 
8elbsttäaschang, wenn man 1807 in Frankreich an eine 
allgemeine Franzosenfreiindlichkeit der Luxemburger glaubte; 
in dieser Hinsicht liefen ihnen schon die Belgler den Bang 
ab, die im Besitz der wallonischen Hälfte Lnxemburgs auf 
das Grossherzogtum noch immer eine ziemliche An Ziehungskraft 
ansfihten. Wie stand es aber mit den deutschen Sympathien ? 
Rigentfimlich. Man liebte die proussischc Garnison in 
Luxrnilnii-g durchaus nicht, uljcr als sie abzog, trauerte die 
Bürgerscliaft um den finanziellen Verlust und k;un Lrcradcüu 
um ihren Fnrlhestand ein; nuiu cTnpfjmd wenig Zuneigung 
für das deutsche Vat^jrland, aber wenn Deutschland den 
Zollverein gekündigt hätte, so würde man, am dieses wirt- 
schaftliche Band zu erhalten, wohl in eine engre politische 
Vereinigung gewilligt haben. Mit anderen Worten: Bande 
von starker Realität fesselten Luxemburg an Deutschland 
und sicherten diesem zum mindesten die Sympathien des 
Handels und der Industrie. Aber auch unter den Gelehrten 
und Höohstgebildeten rauss es, wie die Namen Schotter 
nnd Urüvig beweisen, nuuuhe Männer gegeben ]iaV)en, bei 
(jenen, wenn sie sich dem ciii^cn Lokalpatriotisnius auch 
nicht iraiiz entziehen konnten, doeli Deutschlaml gleich imitcr 
Tjnxeinl)urg in der Wertschätzung kam, und die es bedauert 
haben mögen, dass ihr Ländchen z. T. durch Deutschlands 
eigene Schuld von diesem politisch getrennt war. Hoffen 
wir, dass sich auf Grundlage der wirtschaftlichen Einheit 
mit der Zeit auch ein idealem Freundschaftsverhältnis zu 
Deutschland aufbauen möge. Es ist vielleicht nichts andres 
als historische Gerechtigkeit, dass die Lmiembui«:t'r, die 
früher lange Jahre hindurch Leistungen für den deutschen 
Bund zu tragen hatten, selbst aber im Notfall keine Bundes- 
hilfe erhielten, dass diese Luxt-inburger nun ihrerseits wirtschaft- 
liche Vorteile von deutsclier 8eite empfangen, ohne irgend- 
wie entsprechende Gegenleistungen dem Reich gegenüber 
auf sich zu nehmen. Aber dieser Zustand (Uirf nicht ewig 
wahren. Die Schuld, die Deutschland ohne Zweifel an d^ 
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Entfremdung trikgt, tnuss doch auch einmal abgezahlt sein. Es 
muss eine Zeit kommen, da Luxemburg sich seiner rftck- 
ständigen, kleinstaatlichen Sonderlierrlichkeit zu schämen 
anfän^?t, da es vom iiatioTialcii (leiüte erlaset, nicht nur an 
dum Keichtuin des neut'ii Deutschlands, sondern aucli an 
der Khre, den deutschen JSamen tra<;en zu dürfen, teil- 
zuiudimen wünscht. Kin solcher Wunsch würde, weil den 
natürlichen und thatsilclilichen Verhältnissen entsprechend, 
eine ganz andere Krallt und Unwidersteblichkeit besitzen, 
als die 1867 durch agitatorische Mittel erregten Sympathien 
für Frankreich» 

Deutschland befindet sich in aufsteigender Linie, damit 
ist auch seine Anziehungskraft im Zunehmen begriffen. 
Ihr bleibt nur noch wenig übrig zu thun. Um e^j noch 
einmal zusammenzufassen, Luxemburg ist deutsches Land 
nach Sjuaclie und Geschiclite. Die wirtschaftliche Eroherung 
Luxemburgs durch Deutschland ist schon über ein halbes 
Jahrhundert alt und 1872 durch Ankauf der Uauptbahnlinien 
noch ergänzt worden; ein deutsches Fürstenhaus, die seit 1866 
depussedierten Nassauer, beherrscht seit dem Aussterben der 
männlichen Linie der Oranier, 1890, das Grossherzogtum 
Der völlige politische Zusammenschluss wird nicht ausbleiben, 
wenn erst die moralische Eroberung und Bettung ganz gelungen 
ist. Die Luxemburger müssen erst wieder des Stolzes fähig 
werden, des iiatiuiiulen Stolzes, \oii »Ich Luxemburgern muss 
der Wuiiscli ausgehen, ihrekleiiic Individualität mit der Zuge- 
hörigkeit zu einem mächtigen Ganzen zu vertauschen, im 
grossen Vaterlande aufzugehen, — dann würde Nichts die 
Erfüllung dieses Wunsches hindern können, keine Macht und 
kein Traktat — Die Luxemburger sind stolz auf ihre grosse 
Vergangenheit; was hindert sie, Angehörige eines grossen 
Beiches, Teilhaber einer stolzen Gegenwart zu werden? 



Ob uadwiowoitdiesosoinom politischcnAnschlass Lnxcinburgs an 
DontachUnd günstig ist, muss ich freilich dahingestellt sein lassen. 
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Die Luxemburger Frage Tom Jahre 1807. 

Kapitel L 

Preussens Erfolsre 1866 und Frankrelehs Kompensatlons- 

bedttrfbls* 

Unter den vielen WirkiingeTi des deutschen I^nider- 
krie^es von ISflf) ist unstreitig eine der innnittelharstL'n 
die Üeberraschuüg, welche J'reussens glünzende Krtolire in 
allei' Welt hervorriefen. Ibren höchsten Grad erreichte diese 
in Frankreich. 

»Sur ees ^venements, la France se reveiile cornme en 
sursant, s'^meut et s'agite^).^ 

Die Ereignisse widersprachen aufs Schroffste« den herr- 
schenden Ansichten über preussische und österreichische 
Heereszustände, wie sie z. B. in den Militürüthulen olliziell 
voi'getragen und gelehrt wurden: 

„L'armee prussienne dans laquelle le temps de serviee 
est tres-court, n'est en quelque sorte qu'une ecoie de Land- 
wehr. C'est une Organisation raagnifique sur le papier, mais 
un instmmeiit douteux pour la defensive et qui seruit fori: 
imparfait pendant la premiere periode d'une guerre offensive. 
— L'Autriche, dont la population est d* environ 37 millions 

») Trorliu, L'anncc liaiu.aiso on IHCT. I^iris 18(>7, 8. 9. — 
Diese kritische lioäprcchuug der iraiizöäischen lleereazustämic brachte 
dfin Yerfasficr, der so offen die herbsten Wahrheifeen su sagen wagte« 
in Un^ade. 
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d'habitaiits, a une grande et hello armee qui laisse loiü 
derriere d'cllc, comme Organisation, los armoes j)russi('rinf 
et rasse. Apräs la France, rAutriche occupe le premier 
rang comme pniflfiaiice militaire').*' 

Die Enttäuschung der Franeoson war stark gepaart mit 
Eifersucht und Besorgnis. 

„On sentait s'öchappcr, avec le monopole des victoires 
^elatantes, le prestige poMque *et la prepond6rance en 
Kurupe ^)." 

Solange hatte sich Deutsclilaiid in der Rolle Hamlets 
des Träuinors gelailcii, aber, einmal erwacht, schien es nun 
eben so thatkräftig und zielbewusst zu sein, wie dereinst 
Scilla ff und wirr^_). In dem werdenden Deutschland sah 
Frankreich eine Gefahr fÜT sich, gegen die es nur ein Meil- 
mittel gab, Kompensationen! Napoleon hatte einst 1857 in 
einer Unterredung mit Bismarck geäussert^ er werde vielleieht 
unter Umständen zur Befriedigung des Nationalstolzes eine 
kleine Grenzberichtigung verlangen, könne aber ohne solche 
leben*). Die Umstände, die 18(if> eintraten, machten das 
(ielingen einer energischen Kompeii.sationspolitik fast zur 
T.e1)eiistra(;e für Xa]>oleon, dessen Maciit und Ansehen langst 
ihren Höhepunkt ülierschritten hatten. Zur Zeit des Pariser 
Friedens, der 1856 den Krimkrieg beendete, und bei dem 
Frankreich das entscheidende Wort fährte, im Jahre 1860, 
in welchem Italien die französische Unterstützung mit Sa- 
Toyen und Nizza bezahleh musste, war Deutschland noch 
sicher vor den Annexionsgelüsten seines westlichen Nachbars; 
erst die Krisis, in die es 18()('> eintrat, entfesselte dessen 
Begehrlichkeit. Napoleon gedachte, von seinen Ratgebern 
gedrängt, wieder die Kolle des Dritten zu spielen, der sich 



>) Trochu, S. 6. 

■) Sorcl, Histüirc (lii»luiiiati<iUü du la guorro irancü-allemaude. 
Paris 1875. Bd. I, S. 31. 

Vgl. Klacsko, ,,1* crise cii .\llciiiagne/' Revue dos doux 
mondos, Bd. (»3, S. 320. 

*) Bismarck, Gedanken und Erinneningen. II 193. 
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freut, aber seine Einmischung in die deutschen Händel kam 
iliüi übel zu stehen, ein Misseiiolg jagte den andern. Der 
Versuch des nnkrie^'crischen Mannes die S( hwehendeii Fia<,'en 
aul triedlichem Wege durch einen Kongress der Grossniiklit^ 
zu lösen, der ihm Geiegenheit geboten hätte, als Schieds- 
ricliter Europas zu glänzen, war an Oesterreichs Forderang, 
von vornherein Jede territoriale Frage anszuscliliessen, ge- 
scheitert. Der Krieg trat in seine Bechte. Napoleon sah 
den kommenden Ereignissen mit Zuversicht entgegen, da 
er bestimmt darauf rechnete, dass Oesterreich siegen, und 
Freussen in die Lage kommen würde, seine Vennittlung zu 
erkaufen An diesem Ik'ciieiiexempel war die Voraussetzung 
das Falsche; der zweite Fehler, den Napoleon unmittelbar 
darauf machte, bestand in einer irrigen Folgerung; aus 
Preussens unstreitig grossartigen Erfolgen konstruierte er 
unter dem Druck der öflentlichen Meinung für Frankreich 
ein Recht auf Kompensationen; das erschütterte europäische 
Gleichgewicht, oder richtiger, das gefährdete französische Ueber- 
gewicht musste wiederhergestellt werden. EinederartigePolitik 
zu treiben mochte bei der Eitelkeit des französischen Volkes 
für den Kaiser unbedingte Notwendigkeit sein, berechtigt 
wurde sie dadurch nicht. Ja, wenn Frankreich ähnlich wie 
in dcii italieiiisch-österreichischenKäinpt'enoth;!! I^irtei ergritVen 
und Preussen mit Geld und Truppen unterstützt Jiäite, dann 
wäre uhne Zweifel aus der grossen Leistung ein entsprechender 
Rechtsanspruch auf Entschädigung erwaclisen. Auch Bismarck 
hat dies ohne Weiteres zugegeben^). Aber wie war Frank- 
reichs Verhalten thatsächlich gewesen? Seine Neutralität 
war freilich den in Böhmen kämpfenden Preussen sehr zu- 
statten gekommen, um so mehr, als damals die Rheingrenze 



Bismarck, Gedanken u. Erinnerungen, II, 74. 
2) Löf tu», The diploniHtic Kcminisccnccs. 18(52-7!). Serie II* 
lid. I, S. 99. Loftus war vicli- Jahre lang englischer (Je.sa»nHcr in 
Berlin: Urteile über ihn s. „Ans dem Leben Theodors v, Bcrnhardi," 
Teil 7, ä. 271; «. auch Bäsch, Tagebuchblätter. 
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fast ganz von Truppen «ntblOsst war'). Aber diese Neu- 
tralität liatte andere Gründe als Prenssenfreundliehkeit und 
daher nichts moralisch Verpflichtendes. Das iransösische 
Heer befand sich znr Zeit in wenig schlagfertigem Znstande, 
Napoloon selbst war kranklich und, wie gtsagt, kein Soldat; 
er liotTti' auf dem Wei^e trciiTidsdiaftlichor llnk^rliandhing 
mit lii.siiian;k ein besf^crt^s, miilielostMc^ (.ifscliätt zu nuu'lien. 
— Noch wcniL^t'i Dankbarkeit duiite Napoleon für seine 
Fiiedensvennittliing beiPreussen envarten. Die Grundsätze, 
nach welchen diese ausgeübt wnrde: 

,,N'ayant pn parvenir ä emp6cher la gnerre, le Gou- 
vernement fran^ais s'est efforo6 d*en circonscrire le tli^tre, 
d*en abr^ger la dnrce et d'en atti^nner les consequences*),^ 
bedeuteten ebcnsoviele schlechte Dienste für das siegreiche 
Preussen 

So nnbeit'cliti^^t N;i|)t»l('<ini5 Kdiiipensationspolitik auf der 
einni Seite war, .selbstverständlieli erscheint sie aul' der 
anderen. Gnnz abgesehen von dem Bedürfnis, die nationale 
Eifersucht der Franzosen zu beruhigen, gab es mancherlei 
Erwägungen, die den Kaiser zu einer derartigen Politik Ter- 
leiten konnten. Zunächst schon musste die Erinnerung an 
den Erwerb Savoyens und Nizzas einen stetigen, ermunternden 
Einfluss ausüben und zu einer Wiederholung des Oeschälts 
reizen, ünd dann, bedurfte nicht Preussen, wenn es Deutsch- 
land einigen wollte, des Wohlwollens Frankreichs im höchsten 
Maasse? So sehr Bismarckt« Ziele im Sinne der häufig ver- 
knndetei' 'j Nnpohonisehen Nntionnlitätspolitik liegen mochten, 
so wenig war Najioleon gesonnen, auf eine reale Bezahlung 
seiner freunds( haftlichen Haltung /n verzichten. Gesteigert 
wurde seine Beueluliclikeit nn( Ii «ladurch, dass er Preussens 
Macht auch einige Zeit nach Königgrätz unterschätzte; das 



Vgl. Serviüs, S. 26. (Titel b. Diss., 8. 8i>.) 
«) Staats- Archiv XI 1,2675. 

*) U»hn, Fürst Bismarck. Sammlung der Roden, Üepcschcn etc. 
dos Färsten. lU, 96. Berlin 188i. 

«) YgL I. B. Staats-Areh. VI, IS87. 
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doiitscliu Nationalget'rthl bedeutete einen stärkeren Rücklialt 
für Preussen, als Napoleon anfangs ahnen iiiochte. und die 
militärische Einigung Nord- und Süddeut scUlands, welche 
Bismarck schon im August 1866 durch Abschlnss von Schutz- 
und Tratzbflndnissen mit Bayern, Wflrtemberg und Baden 
in die Wege geleitet hatte, blieb mehrere Monate lang den 
Augen der Aussenwelt verborgen ; die offizielle Entschleierung 
des Geheimnisses erfolgte sogar erst im Miivv. 18G7. Der 
Kaiser der Franzosen und viele seiner Politiker lebten in 
Rlieinbiindserinnerungen; sie glaubten Preussen von Süd- 
deutschland getrennt^). 

„Bismarck comprit qn^on ne pouvait iranchir le Mein 
Sans rencontrer la France*)," 
schrieb Benedetti einmal; so selbstverständlich erschien dem 
Franzosen die Aufrechterhaltnng jener nnnatfirlichen Main- 
Linie. 

Es war also Verblendung — Treitschke gebraucht Aus- 
drücke wie „ruchlose Dummheit, wahnwitzige Hoffnungen 
— wenn Napoleon und die Franzosen auf (iebietserweite- 
rungen Anspruch und Aussicht zu haben i^'-la übten, nur weil 
Preusseji siegreich gewesen und Erwerbungen gemaclit hatte 
an Land und Leut<m, freilich eine Verblendung, die nach 
Kräften von Bismarck genährt wurde, der es meisterlich 
verstand, durch unentschied^e, anscheinend wohlwollende 
Haltung Frankreich in Unthätigkeit zu bannen, während 
Preussen Oesterreich niederwarf und ein neues Deutschland 
schuf. „Die Verhandlungen mit Benedetti vollzogen sidi 
stets in den Formen vollendeter Courtoisie: Graf Bismarck 
hörte entgegenkommend alle Vorscliliige an, versprach ihre 
Erwägung und wusste das tranzösische Kabinett in dem 
Glauben zu erhalten, dass Treussen an und für sich «las 
Bedürfais einer Kompensation für Frankreich anerkenne 



>) Biamarck, Oed. u Erinn., U, 82. 

^ Bonedotti, Essais diplomaUqiies, NoQV. Särio, Paris 1897, 



•) Zehn Jahre dcntscb. KImpfo. II. AuH. BedlD 1879, S. 277. 
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und nur noch nicht Aber das zur Kompensation geeignete 
Objekt sich klar sei»)." 

Die eben zitierte Durstelhing ist von Bijsmaick selbst 
dnrchgeselien und ^ebilli^ worden. 

"Will man uberhau|)t von nismairks Leistungen als 
DiplonuU etwas besonders hervorheben, so wllre es diese 
seine ^dilatorische Politik," d(;ren Bclierrschunj,' er als einen 
notwendigen Bestandteil der diplomatischen Kunst ansah. 
Schon 1850 änsserte er sich in diesem Sinne: »Es würe 
kein fibermässiger Ansprach an Geschicklichkeit unserer 
Diplomatie gewesen, von ihr zu verlangen, dass sie den 
Krieg nach Bedflrfnis verschieben, verhüten oder zum 
Ausbruch briufren sollte*)." 

Selten wild ein Staatsmann Gelee^enheit ^ehal>i haben, 
so viele Proben von dieser Kunst, d<'n Kricj^^ nach Ihdürfnis 
zu verschieben, ablegen zn können, wie Bismarck ^om iiüber 
Frankreich. Kr deutet dieses selbst an, wenn er an einer 
Stelle sagt: „<1if' Bestrebungen des französisclien Gouverne- 
ments, seine begehrlichen Absichten auf Belgien und die 
Bheingrenzen mit prenssischem Beistande durchzufahren, 
sind schon vor 1862 an mich herangetreten;*^ 
und weiter: 

„Von der Zeit an (Mai 18f>«) hat Frankreich nicht 
aufgehrnt, uns durcli Anerbietnngt li auf Kosten Deut^^ehlands 
lind Belgiens in Versuchung: zu führen. Die Unmögli(;likeit, 
auf irgendwelche Anerbietungen der Art einzugehen, war 
für mich niemals zweifelhaft; wolil aber hielt ich es im 
Interesse des Friedens für nützlieh, den französischen Staats- 
männern die ihnen eigentümlichen Illusionen solange zn be- 
lassen, als dieses, ohne ihnen irgendwelche, auch nur mfind- 
liehe Zusage zu machen, möglich sein wQrde').'' 



■1 Horst-Kohl, Dio Polit. Reden des Fürsten Bism Bd. IV 
8. 400. 

Gedanken und Erinnerungen I, 74. 
•) Hfthn, Fürst Bismarck. I, Ö06/7. Berlin 1878. 
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Von französischer Seite sind Bismarck naturgemäss 
wegen dieses Verhaltens die schwersten Vorwürfe 
gemacht worden. Je fester man an seine Konipensations- 
bereitschaft geglaubt hatte, um so grösser musste der Aerger 
über die „Perfidie^ dieses Staatsmannes sein. Die beste 
Beclitfertigung fQr Bismarcks dilatorische Politik — falls es 
einer solchen bedarf — wird immer, abgesehen von seiner 
eigfenen, eben zitierten Auss;i<,^*', die Not-Lafre bleiben, in 
der er sich aucli nach K^»lliLr<^r^ltz noch befand, und die vom 
General Ducrot in tiueni Briele vom G. Nov. IbüG wie 
folgt geschildert wird: 

„Vainement veut-on faire afcroiro aujourd'hui qirune 
Intervention de notre part, apres Sadowa, aurait rallic toute 
i'AUemagne contre nons. Kien n^est plus faux. Tons les 
petits Etats etaient encore dans Texasperation de la lutte; 
leurs regards se tonrnaient avec anxi^tt* du cote de la France 
et le mot d'ordre etait: „Plut6t devenir Fran^ais que 
Pmssiens!** M. de Benstest venu en personne uParis solliciterle 
secours de la France. Les roi.s de Wurtemhersj, de Haviere, 
le j,'rand-duc de Hesse-r)arni.<ta(lt, ont ocrit de.s lettres auto- 
gr;ij)h('s' ä rEnipereiir poui- imploi-er son secours. En H jonrs, 
nous pouvions porler ^iUOOO hoinmes de l'autre cöte du liliin; 
ralliant ä nous les contingents badois, bavarois, wurtember- 
geois, hessois, nne partie de Tarmee autrichienne de Parchiduc 
Albert, nons formions une masse de plus de 200000 com- 
battanis, avec lesquels nous ^crasions, en nn instant.^ 
Parmee prussienne du Mein, qui n'a jamais compte plus 
de 40000 hommes. Nons dOgagions le Hanovre, donnions 
la main ä notre flotte sur les cutis de la mer du Nord. 
Pendant ce temps-li^, une armee de20()(Kj(>lii>iinnes ti'uiganisait 
en France avuc les reserves, uue partie des vieillcs troupes 
d'Algerie etc.^." 

*) La vic militairc du generul Ducrot, d'apres sa correspondaucc 
(1839—71). II, 140. Paris 1895. Daerot, seit 1865 DWisions Komman- 
deur in Strassbni^, war einiir der wenigen, die die Inferiorität der 
frftnsöBifichen Heereasust&nde schon vor 18G6 und 1870 erlcannt hatten ; 
er spielte die undankbare Bolle eines Unglflckspropheton. 
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Mit dieser lebhaften Scbüdening der Gefahr, die Bis- 
mwcY KU beseitigen hatte« stimmen folgende Ausfflhrnugen 

der preussischen .Jahrbücher') aufs Beste^üboroin. 

„Es galt den lauernden Nachbarn hin/.uhaltciu jedem 
l*in[rni,'nment gegen ihn zu ontschlüjtft'n. aber ihn auch iiielit 
derartig vor den Kdjil zn st^isvcn. dass er vorzeitig in 
hiTKlomde Aktion trat. Dieses kühne Spiel w;n- »mih' poli- 
tische X t wendigkeit, denn niemals wurde die Kralt Pivu^scf^- 
ausgereicht haben, gleichzeitig gegen Oesterreich unfl Frank- 
reich den Kampf zu bestehen. ^ 

„Wer gegen diese dilatorische Kunst,** fährt der Artikel 
fort, „moralische YorwOrfe erheben will, wer das Verlangen 
stellt, dass der deutsche Staatsmann bei der ersten An- 
deutung französischer Kom])eii.^ationen in Liitni^tung hi'ttte 
auslireclicii s(tllen, der ist entweder ein Heuchler, der seinen 
Aerger über uiisre nationalen Erfolge hinter der Mftral ver- 
steckt, oder ein Scbwachkopf, der die realen Möglichkeiten 
des politischen Handelns nicht versteht. 

Doch, um im Einzelnen nachzuprüfen, welche Bolle 
Bismarek in der Kompensation.spolitik Napoleons spielte, 
welchen Anteil er an den einzelnen Projekten hatte, dazu 

ist hier nicht der Raum. Ebensowenig kann natürlic h hier 
auf die Untersuchung des jiersönlichen Anteils Napoleons 
an der initer seinem Namen gchcndtMi Ivniii]i('iisati(>ii>|iolitik 
eingegangen weiden. l)ie&e i^uwie ihre dilatorische 
Behandlung durch Bismarck ist ein Thema für sieb, so gross 
und verwickelt, dass ich hier nur kurz das Thatsächliche 
angeben kann. 

Thatsache ist es zunächst^ dass Napoleon, der sich von 
Oesterreich für seine Neutralitat am 1*2. Juni IftfißVenetien 

verschreiben Hess, es bei Preussen versäuintt', den Prei> im 
V'uraus zu bestimmei]. dass er ferner in den entsrhoidenden 
Tagen nach Köiiigi^rat/. bei dieser Warte-Ptditik xcrliarrte 
und dem Drängen Drouyn de Llmjs und andrer, mobil zu 



ßd. 28. (1871), S, 571 f. 
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machen und Preussen so zu festen Zugeständnissen zu zwingen, 
schliesslich nicht Folge geleistet') sondern die prenssischen 
Vergrösseningen (4.500.000 Seelen) zugelassen hat, ohne 
auch nur den Versuch zu machen, sie zu beeinträchtigen. 

„L'Empereur, prenant l'ombre pour la proie, se r^servait 
de poursuivre par des negociatioiis ulterieures les coinpen- 
sations eqiiitalilcs j>our la Fnince*)." 

Die Yerli;uHlluno^en, die sich der Kaiser vorbehielt, 
hatten den Fehler, dass sie zu spät kamen, die Forderungen, 
die er stellte, den, dass sie zu unbescheiden waren. 

Mitte Juli lb66 gab Napoleon dem prenssischen Bot- 
schafter zu verstehen, dass er auf eine Landerwerbnng aus- 
gehe und sich dabei des besten Willens seitens der prenssischen 
Regierung versehe^. Man Hess ihn in seiner Hoffnung, auf 
die er so fest baute, dass er, der europaische Kongresse sonst 
sehr liebte, das AnerhieteTi des um seine deutschen Ver- 
wandten besorgten Zaren, einen Kongress zur Kegulierung 



') Tlobrar dio ontschoidendß Beratung vom 5. Juli vgl. Bothan 
VASme du Luxembonrg. 8. 44 %d. Paris 1884 (4. Aufl.) RoccnBionon 
dieses von der franxfisiscbon Akademie preiserekrönton Buches s. Bevuo 
historique 1883. Bd. 19. S. 390. a. 1887. Bd. 35. S. ilO. vgl. auch 
Bascfa, Tagebnchblätter I, 48. 

ä") Comtc d'Antiochc: Lcs iiegociations masquecs. Rcvnc d'his- 
toirc diplomatique. Paris 1895. Bd. 9. S. 361. Man virl. (laiiiit dio 
knrzo Skizze, die Guiccioli in Quintino Sclla, Rovigo 1887, 1. iSf? von 
Napoleon giebt: ^Napolconc cra lento cd csitantc ncl doridcro, o 
quando finalincntc aveva adottato un partito, gli inancava tjilvolta la 
costanza c l onorgria neccssaria per coudurlo a finc. NcUa sua mcnte, 
dci lampi luminosi, gli faccvano sovcnto intravvedcrc Tawcniro, lasci> 
ande II presoite nel buio, per cui, lo sguardo porduto nei miraggi di 
un lontano oriisonte, smarriva il senso del reale e de! prossimo.* Na- 
poleons UnschlÜMigkelt berabto z. T. auf seinem Blasenleiden. »II y a 
en denx Napoleon III: celui d'avant et celui d*apres la pierre. La 
secondc periode commence döfinitivcmcnt en 1865. Do plus en plas, 
eo qui 4tait prudcncc dcvicnt incertitnde etc.** Ollivier, Bevue des 
deux mondes, Juni 1902, S. 518. 

') Zum flgd. vgl. Seignobos: Histoirc politique de TEiiropo ron- 
tcmporainc. Paris 1897, S. 7G2/63; detaillierte Darstellung s. bei 
Sybid; vgl. auch Bismarck-Doukwürdigkcitcn, Leipzig 1890, S. 729 ilgcl. 
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des earopäischen Glereh^wicbts abzahalten» abwies^). 
(2». Juli). 

Am 5. Aagast bot er Prenssen ein Oebeimbündnis an: man 
w«Ue sich gegenMitig behfllflieh sein, auf Kosten Dritter 
GebietBerweitemngen Tonunehmen. Er sah es dabei anf 
die bayrische Blieinpfalz nnd das Unksrheinisehe Hessen mit 

Mainz ab. Bismarck liess bich das Projekt schriftlieh geben, 
um es gloich darauf bei den >:rid deutschen Staaten jLjegen 
Frankreicli auszuspielen, daraut wies er es zurück, d. h. er 
brachte Andeutungen davon in die Presse*), in der sich ein 
Sturm der Entrüstung erhob, welcher Napoleon nach per- 
sönlicher Bücksprache mit Iknedetti swang, diesen Plan 
anfsngeben und an eine andre Kompensation zn denken, die 
Deatechland weniger zn Herfen ginge als bayrische nnd 
hessische Gebiete. 

Napoleons Verzicht anf den Oedanken an dentsche Kr- 
werbungen *) ist durch ein Schreiben an den Minister des 
Innern La Valette vom 12. August li<6ü bezeichnet. K^i 
lieisst da: 

„Le veritable int«*ret de la France irest pas <r<»btenir 
nn agrandissement de territoire insi^nitiant. uiais «faider 
rAUemajSfne a se coustituer de lu fa^m la plus tavorable 
k nos interd's et k cenx de Tiilurope.*' 

Die Schlnsswendnng würde verdentscht etwa lauten: 
eine der wichtigsten Aufgaben der französischen Politik ist 
es, Nord' und Süddentschland dauernd von einander getrennt 
/.u liulten. 

1) DasRAlbo that natAilich erst recht Bismarck : vor dem Kiiegp 
«ei Ptevsseti «u oinem Kongress boreil gitwesttii; jetit sprAcben die 
Waffen, s. Loftns: The di)doiiiatir Kcminiscences. 8er. II B4.I S. 104. 

*) Von fliospr bemerkt Loftiis S. 10*2. „Nothiii^'^ rnnid bo iiiore 
TTt(Ml«MHte tlian the lono of tlio Pni.s.sinn Tr<'s> inwnr<l8 Franro. It 
wa8 calin and digtiiiicd, but iinti ain! docidcd, in refasing tu cede 
aiiy portion of German territory to FrarH e," 

•) Sorol 1,25 {'m. 8 ni«s. 8. (51) bemerkt zu dio-^om Vorzirhl : 
„Na|M>leon aban(i«mna la j>ü!iti(|Uö des coinpcnsations, (jui »tail <«'lle 
dii miniHtrc des affaires etraiigt iüs, poiir Hilopter lu ]>uliti(iue deä 
aggloineratioiis, qtft etatt eelle de UM, Ronhor et de La Valette.' 
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Immerliin^diufte sich das .d^pt^.d Volk .it^l diOvaugieii'- 
blickliche Wirkung seines bekundeten Unwillens etwas zu 

«.nite thnn, • und ein berechtigtes Selbstbewusstsein liegt in 
iUm \\ Orten der Ailrusse, juit welcher das Herrenliauä am 
13. August auf die königliche Throiiiede antwortete: „Ku- 
ropa weiss nnn, dass Preussen auch ohne den Beistand 
mächtiger Bundesgenossen .jeden ihm durch ungerechtfertigte 
Zumiitimgen gebotnen Kampf mit vollem Selbstvertranen ab- 
nehmen kann und mit neuem Buhm . bestehen yfirA.*^ . 

Trotz der Versichenmg, dass es Fi^nkreich nicht so 
sehr auf eine Gebietserweitrung ankomme, Juhr Napoljeon in 
der für ihn so kompromittierenden Politik fort and machte 
schon am 20. August Preussen einen neuen Vorschlag — 
es solle ihm bei der Erwerbung von Belgien und Luxem- 
burg bt'liülllich sein. Wie Henedetti beteuert'), hatte Bis- 
marck ihm und andern gegenüber diese Länder als eher iu 
Krage kommend bezeichnet. . 

Bismarck erhielt in diesem. Projekt, .das Benedetti. in 
seiner Gegenwart schriftlich fixieren mnsste^), .eine ncuo 
Waffe; 1870 bediente er sich derselben, nm das helgien- 
frenndliche England gegen Frankreich einzunehmen. 

Aach das Misslingen dieses Planes, den Bismarck jeder- 
zeit wieder abweisen konnte, da er sich im Rücken von Kuss- 
land gedeckt wurste -y, iitViiete der französischen iiegierung 
nicht die Augen; der H:iu])tgegiier der thntHiilosen Politik 
Napoleons, der .IHioister .des Aeusseren, Drouyn. de Lhuys, 

') Henedetti: Mh inission en Prussc 11 Aull, S. li)4. «Lar/'union 
de la lkdgi(iue a la France n a janiais cesse d'etie, une conception 
piircinent piussieiiuc." Die. .schh'essliche Abweisiuif,' des bßlgischeju 
Projekts selten« der preussiechoii Kegierung beweist, dass es damit 
nicht ernst gemeiut, aonderii Hass os fitr sie nur eiu Notbehelf war, 
nm Frankreich zunächst von den dentschen Gebieten absnbringen. 
vgl. Sjbol, die Begründg. des dcntschon Reiches dch. Wilhelm.!. 
V, 405, 40Ö. ' . 

^) s. ßenedetli. Xacb Bisinareka .Aussage hat Hen<^detti den 
fertigen Entwurl niitgnbrarht und ihm vorgelesen, s. Loftus« Serie II, 
Bd. L S. 129. . . • 

S»)rel 1, 28i iSj bel: Begniudg. d. UtscL. JÜ. V, 4<)8. 
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iiaiiiti zwai' am '2. Septembor sHiypn Abschied*), damit war 
Uber nur ein Hauptvertreter tler Kompensationspoiitik auf- 
gegeben, nicht diese «elbst 

Die' Verblendung, mit der die fninzlSsische Begiemng 
unerschütterlich an ihren Enrerbsplftnen festhielt, ist ein 

Beweis dafür, wie naiv sie an ihr Recht g^laubte, und wie 
fein und überlegen es andrerseits Bisniaj i k vtTstaiiden hat, 
die franzosischen Dipiuinaten zu behand«'lii. Wie wenip 
war man aber aucdi in Krankreich mit den deutschen Ver- 
hältnissen vertraut, wenn man bis zuletzt an Bismarcks 
guten Willen glaubte und' sO gar keine Vorstellung davon 
'hatte, dass dessen Stellung seit 1866 durch seine lieber- 
eindtliiimiAig ' mit dem- deutschön NationalgefAhl bedingt 
war«)! ' " • 

Etwas bt'&cheidinT aber waren die tVanzö-^ischen Forde- 
rungeti , im Lanfe (b*r Zeit ddch freworden. Die Haltung 
Preussens zeigte zu deutlich, dass niau jenseits des Kheins 
von der Beform bedürftigkeit der französischen Armee unter- 
richtet war. ' Ohne also die Erwerbung Iklgiens prinzipiell 
auf^EUgeben, fasste man als unmittelbares Ziel vor der Hand 
hüir'Liix^inbiirg ins Auge. Hier endlich schien den franzO- 
»sehen ((Trehzbenchtiganj^äbestr^^^ der ersehnte Erfolg, 
zu winkf^n. Das Eintreten der Komperisationspolitik in diese 
neue Phase schilderte ßamberger, der damals noch in Paris 
weilte, in einem Artikel ''): „Luxemburg oder die hogik der 
■^liatsä'cheti", auf foln^ende originelle Weise: 

„Einige Zeit scIiien es, iiU wollte Frankreich die Ver- 
änderung in Deutschland znlassen, ohne „Kompensation^. 
Alt«r es giebt Wasser, die sich in der Erde verlieren, um 



Zu «lotii Grafen fiolt7. fioW er dain.ils frcaussfH hfibon: „loh 
habe «Irei Dynastieon koiiiincii iiikI irdicii sclu-ii: idi könne «Ii«' Synip- 
tomr «Ics nahenden Falles iümI ith /.h lie mich zniiiek." s. Au« dem 
Lehen Theodors v. B. inhardi: Teil 7. S. 290. Leipzig 18»7. 

^«) vgl. Hahn: Fürst Kisni. I, 5()G. 
1»:. a.y schtesiselie Zeltdug vom 1^6. 4. t8G7. Abdruck tm d«r Elber- 
feld«? Ztg. • / 
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unter der Obedläche ihren Weg tortzusetzen, and die plötxliob 
an entfernter Stelle wieder zu Tage treten. So gescbali 
es hier. Jener Strom franzOsiseher ZamiitiiDgeii, der asf 
Saarbrücken, Landau oder gar anf Maini zugeflossen und 
zu Berlin in den Sand geraten war, der taneht nach 8, 4 
Monaien plötzlich im Hai^ wieder auf, in der Richtung 
nach Luxeiftburg zu. Er hatte von seiner Masse und (rewalt 
viel verloren, er ricseltt? nur leise und gemässigt dahin, 
aber es war unverkennbar dieselbe Strömung aus ^derselben 
Quelle,- 

In die Zeit, wo jener ötrom unter der Oberfläche seinen 
Weg fortsetzte, gehört u. a. das berühmte Bundschreiben') 
des stellvertretenden Ministers des Auswärtigen, La Valette, 
vom 16. Sept. 1866, das in ziemlidi friedlichem Tone ge- 
halten war und die Politik^ der letzten Monate jEU recht- 
fertigen suchte. Der Jungst© Krieg habe die Verträge ron 
1815 vernichtet nnd die n Frankreich gerichtete Koalition 
der drei n*>idiselieri Mächte zerbroelien, und der Sieg dea 
von Frankreich so huchgeschätzten Nntinnalifätsprinzips sei, 
wenn man es recht betrachte, ein (irund zur Ir rende. 

„Eine unwiderstehliche Macht drängt die Völker dazu, 
sieli in grossen Zusammen balhingeh zu vereinigen und dabei 
die kleinen Staaten verschwinden zu lassen.^ 

^Der Kaiser glaubt nicht, dass die GrOsse eines Landes 
von der Schwächung der Völker abhänge, die es umwohnen.*^ 

„Frankreich kann nur solche Oebietsvergr/isserungen 
wünschen, welche seinen starken, inuern Zuaaiumeiüiang 
niclit imdern'*. 

Dies»' drei Sätze sind unverlit iiiili;ir \erstecktp Anspielun- 
gen ant den Luxemburger Anschlag. Man wollte einen 
kleinen Staat verschwinden lassen, der wegen seiner Gering- 
fügigkeit weder eine bedeutende Schwächung des Besitzers 



1) Hahn: Ftttst Bism. 1,513. Nftch Bothau (Tit. s. Dias. S. HS. 
8. 40 war diese« Biindschraibea. Napoleons eig^st^ Werk; Hoostier 
hatte abgelehnt, es in unteneiebnen. 
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besorgen liem, nocli den innren ZoBammenhang Frankreichs 
bedrohte, indem er der Verdannnf^slrnifk zuviel somutete. 

Üasi Kumischreiben schloss mit der Malnnui^', aus der Ver- 
ganponheit zu lernen nnd unverzüglich an die Heeresreforni 
zu gehen, und dor Hrflnung, das« auf <h"f' /eil iWr unver- 
meidlichen Erschütterungen und Umwälzungen ein dauer- 
hafter Frieden folgen werde. 

Die AnefUintngen der französischen Regierung über 
Dinge, die im Mftrz 1867 gelegentlich des Bekanntwerdens 
der Angiutbflndnime im französischen Parkment zur Sprache 
kommen sollten, mochten aufrichtig gemeint sein, — eine 
wirkliche Friedensbflrgschaft enthielten sie nicht. Napoleon 
war Kaiser der FriUizusen nur solange die Nation mit ilun 
zufrieden war: «iie^ie war aber nicht zu befriedigen dundi 
Rundschreiben, Beden, liistorisch-politisrliL« Erwa^nmgen oder 
dergleichen, sondern allein durch äusseren Erfolg. 



Kapitel U. 

Das Lttzemhurger Kompensationsprojekt im Besondern. 

Nachdem die tVanzösist he Regierung die gunstige (je- 
U'.genheit, mit Pivus^ens unfreiwilliger Zustimuiung Kompen- 
sationen einzuheiüisen, unbenutzt hatte verstreiclien lassen, 
glaubte sie ihrem einmal begangenen Fehler genügend 
Beehnung zu tragen, wenn sie ihre Anspnu-lu' auf das kleine 
Luxemburger lAndchen herabminderte. Keinen Augenblick 
zwelfielte man daran, dass diese »friedliche Eroberung^ ge- 
lingen wQrde. Musste nicht alle Welt, sofern ihr an der 
Iiriialtang des europ&ischen Friedens etwas lag, frohlocken, 
wenn Frankreich sich bereit erklärte, das winzige Luxemburg 
als ausreichende Kompensatiuii der ])rens;5i8chen Millionen-' 
Erfolge gelten lassen zu wollen? Konjite es ein geeigneteres 
Opfer geben als diesen Fleck Erde, zu geringfügig, um 
MissguDst XU erregen, und doch ausreichend, um den be- 
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drohlichen Abgrund, der sich zwischen den beiden Nach- 
barstaaten anfgethan hatte, zu schliessen? Als ane Friedens* 
bfirfif Schaft dachte sich die französische Begierang 4ie 

Luxemburger Erwerbung^), so sollte diese denn auch anf 
ganz friedlichem We^re zu Staiuie komm»»!!. Frühere Pläne 
hatti'ii mit der Nolwejuligkeit einer gewaltsamen Besitzer- 
greifung gerechnet, nachdem man sich \orlier mit Prcusheii 
ins Einvernelinien gesetzt hätte. Diesmal hatte das Ganze 
nicht den Anstrich eines Gewaltstreichs, sondern den eines 
Handelsgeschäfts, das niemand verletzen, sondern jeden auf 
seine Bechnung kommen lassen sollte. Der Pariser Esprit 
eriand in richtiger Beurteilung der Sachlage das witzige 
Wort, das zugleich die GeringschSktznng weiter Kreise gegen 
»Ion unrühmlichen Handel zum Ausdruck biachte: der 
Kaiser komme au^^ dem deutschen Kriege mit Lux('ml)urg 
in der Tasclie iiarh Hause, wie ein Jäger, der (irausöcn iiiclits 
geschossen und beim WildpretUäudler einen Hiwen für seinen 
Schnappsack kaufo*). 

Freilich stunden manche Schwierigkeiten dem geplanten 
Handel entgegen, aber keine von ihnen erschien der fran- 
zösischen Begierung nnaherwindlich. Die Hauptsache war 
jedenfalls, dass seit dem Ii. Juni, beziehungsweise .,23« August 
ISVS der deutsche Bund aufgelöst war, womit alle in der 
bisherigen Bundesverfassung begründeten Verpflichtungen • 
fielen, also namentlich das Erturdernis einer ausdrüekli( heu 
Zustimninng der (lesamtheit der Bundesmitglipder zu eifier 
freiwilligen Abtretung von Souveränit^itsreclittii an einen 
Nichtverbündeten*''). Der König-Grossherzog war jetzt un- 
beschränkter Jlen über Euxemburg, soweit nicht etwa aiidro 

völkerrcditliche Verträge oder die Landesgesetzc, insbesondere 

.... • • ...... 

An der AufriGhtigkdt deiit4!iiU|»recl,i«iidt$rf häufig, viudcrkcbrcn- 
der Üetcaening«!! iat wohl nicht hi »woiriln: dago«oii hicibf » s sehr 
tlic Frage, ob Luxoiuburg gemlgt liabcu wurde, die fraozöÜKchoit Ohtiuvi- 
nistcn dauernd zufriedenzustellen. 

") 8chlesisclie Zeitg. in. 4. 18«a. • ' 

Wiener Scliluissiiktc Art. G: vgl, S. Brie: Lnxeuibur;* u.-s." 
Vcrbindg. mit Dcuischland. l'ieUb&ihdic Jaiiib. b^l. VJ (Mai lHHl)H.b{Ki 
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die revidierte Verfasflang, eine Schranke bildeten. Ich 
komme darauf noch znrfick. In Paris erkannte man diese 

Schranken z. T. nicht an, z. T. hielt man sie für ein leicht 
zu nehmendes Hindernis. Tn den Augen der französischen 
Regienui«; hesass der J^andesherr volle Verfügungslreiheit 
über Liixt'inluiry:. 

ImintMliin war es niclit üfleicligilti«if, wie sich die euro- 
päischen Mächte zu dem Handel stellen würden, insonderheit 
Preussen. Aach Oesterreich, Bussland und £ngland waren 
an der Grftndung des kleinen Staates beteiligt gewesen «und 
hatten die Vertr&ge von 18B1) verbfirgt; aber Luxemburg 
lag zu sehr ausserhalb ihrer Interessensphäre, als dass sie 
sich seinetwegen ereifert haben würden. Wenn sonst alles 
glatt ging, war von ihnen kein Einspruch zu befürchten. 
Im Oegenteil lit ss sich annehmen, (his.s jene drei Mächte 
es mit einer gewissen Schadenfreude begrüsst hätten, wenn 
Preussen der Genuss seiner Erfolge auf die Weise wenigstens 
nicht ganz un vergällt blieb. 

Die einzige- Grossmacht, die vielleicht Schwierigkeiten 
machen konnte, war also Preussen. Am 16. Juni 1860 hatte 
König Wilhelm in einer Ansprache an das deutsche Volk 
geäussert: • 

„Mit- dem l^eschluss vom 14. Juni, dunth welchen di«^ 
Mehrheit der P>uii(iesglieder bcschloss, sich zum Kriege gegen 
Preussen zu rüsten, ist der Bundt^'^itructi Mjlizugcn und das 
alte Hundesverliältuiss zerrissen; nur die (xrundlage des 
Hundes, die lebendige Einheit der deutschen >iatiüu ist ge- 
blieben, und es ist die Pflicht der Rei^nerungen und des 
Volkes, für diese Einheit einen fieuen^ lebenskräftigen Aus- 
druck zu finden^).*" Diese Worte enthielten wenig Kmiuti- 
gendes fftr Napoleons Pläne auf Luxemburg. Das thatsäch- 
liehe Vechalten der preussischen Regiening war dagegen in 
mancher Hinsicht um so tröstlicher. Artikel 1 d«s neuen 
Verfassungsentwurfs, den Preussen bei seiueiu Austritt aus 
dem deutschen Bunde vorlegte, lautete: . ' ' ' 

»} JSUatü-Archiv XXI, 23:iU. 
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^Das BüBdesgebiet besteht au« dei^jeDigen Staaten, 
welche bisher dem Bunde angehört haben, mit Ausnahme der 
Kaiserlich-Oeeterreiehischen und Könlglieh-NiederUtadlBcfaen 
G^ietsteUe')."* 

Dabei blieb es aucli, als der Norddeutsche Hund dann 
wirkli( Ii «:(\i,n ündet wurde. Die j»rt'ussis( lic Ko^eruuji? machte 
nie den leiüejiten Versuch, auf Luxeiiibur<j: fiiieii Druck aus- 
zuüben, (laas es dem neuen Hunde beiträte. Ueberhaupt 
behandelte sie entsprechend (h'r delikaten Natur der Luxem* 
burger Angelegenheit, das Landeben mit der gr^lssten Vor- 
und Nachsicht. Der grossherzoglicb-luxemburgisehe Ge- 
sandte am Bundestage hatte swar begreiflicherweise erU&rt, 
seine Begierun^ wflrde in dem ausbrechenden Kriege die 
strengste Neutralität heohacht^fii, verliarrte aber gleichwohl 
auch nach Preussens Austritt in der Hundesversammlung, 
wenn auch ohne initznstinnneii. und »gesellte ^'wh dadurcli. 
wie Hismarck erklärte, gewissermassen der Korporation zu, 
welche mit Preussen im Kriege stand*). Hismaick hatte 
Aber diesen Funkt vor Ausbruch des Krieges eine Aus- 
einandersetamng mit dem niederländischen Gesandten, der 
die luxemburgische Regierung in Berlin rertrai 

„Wir waren dabei einig, dass juristisch genommen, wir 
uns im Kriege mit Luxembnrg befänden, dass wir aber 
beiderseitig kein Interesse liiitten. (lie:>en Krieg zu führeji." 

„Die indirekte Kriegserklärung,'-* lährt Bismarck lurt. 
„die im Verweilen Luxemburgs im Bunde lai;, liat gar keine 
Folge gehabt, weder einen Kampf noch eiiieu Friedensachluss.'' 
Mit anderen Worten: die preussiscbe Regierung Hess die Ge- 
legenheit, Luxemburg su bekriegen und es sidi oder dem neuen 
i^unde einzuverleiben, unbenutzt; absichtlich, denn sie hatte 
ein Interesse daran, die Luxemburger Frage möglichst lange 
offenzuhalten. So nahm sie denn auch ein Schreiben der 



») SUats-Archiv XI, 2317. 

Verl.!:!., auch zum Flgd., Ilaliii: Fftrst Hisni. I, G59. — SchuU- 
licss: Kiirup. (ieschichUkaieiidor lötiti, 8, 4öO. — 8tirvais (Tit. a. 
J»i88, 8. 3U}. Ö, 2i)f. 
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Luxemburger Begieninp vom 1*2. Juli 1806 ganz freundlich 
aaf, in welchem diese die Rückziehnng ihres Bundesvertreters 
von der Bedingmig abhängig machte, dass Prenssen ofOxiell 
dieNeatralit&t des Grossherzogtums anzuerkennen rerspiüldie^). 
Perponcher, der prenssische Gesandte im Haag, antwortete 
am .'). Au^'u.st durch eine I)ej>es<;he, die die Genehmigung 
des Voi schlai,'« enthielt. Der Lnxenihurger (iesohichtsHchreiher 
Servals h^niiiiiit sich, aus ilcm späten Datum der Antwort, 
die also erst 10 Tage nacii dem Nikolsburger WatleuHtill- 
stand einlief, die Folgerung zu ziehen, Preussen luibe das 
Neutral itiltsversprechen im politischen Sinne, nicht im rein 
militärischen, aufgefasst und gegeben. 

^G'etait Tengagement contracte de ue pas troubler le 
statu quo; c'etait la faculte laissee au Orand-Duche de se 
tenir separe de PÄllemagne, sans pouvoir Itre oontraint par 
la force de^se reunir i\ eile.** 

Ich halte diese Auflassung fQr sehr unbegründet und 
willkürlich. Denn erst der Prager Friede vom 23. August 
hat den Kriegszustand endgiltig beseitigt; es ist also nicht 
einmal notig, in der preussischen Antwort, deren Verspätung 
niemand Wunder nehmen kann, eine bloss nachträgliche 
und Terspatete Zusicherung der Neutralität za sehen. 

Noch beweiskräftiger als das eben Erzählte ist fär 
Preussens Bestreben, die Frage solange wie irgend angängig 
in der Schwebe zu halten, die Thatsache, dass es eine Auf- 
forderung der grossherzogliihen Retrieniiig vom 12. Oktober 
18(>t), mit Luxemburg eine völkenechtlicho Allianz abzu- 
schliessen unt^r Fort<i;iuer der genieins;niieii Besatzung, 
unbeantwortet Hess. Die betreffende Anfrage, die als eine 
hlitsst? Wiederaufnahme eines schon im September von hoUän*^ 
discher Seite gemachten Vorschlags anzusehen ist-), war 
ftbrigeus kaum so harmlos gemeint, als es Servais darzu*- 
stellen beliebt'). Um dies zu beurteilen, muss man die 



Servais 34 f. (Tit. >. IH«. S. 39.^. 
*) Rothan 155, (Tit. s. D. S. i;8 : Kölln : Archiv d. Kord-dUcü. 
Bandes B»l. I. S. 1062 Ni. ti il 7. üoriiu lim. 
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bi^iieii^-'cii V»'rliiiii(lliiiii,rt'u über die preussische Üesatzuug 
in Luxemburg' kennen. 

Am 23. Juni liatte Tornako, der fcStaatsmiuister 

für Luxemburg, .an Perpoucher eine Note*) gerichtet des 
Inhalts,- die Garnisonsrechte Freussens standen und fielen 
mit dem deutschen Hunde, und dieser sei nach Preussens 
eigener Erklärung aufgelöst. Perponcher antwortete am 
1: Juli in ahweisendem Sinn«\ indem er unter anderm aus- 
fülirte*), (l;i>s dio ]>rHussis<die (fiuiiixtu in Luxemburg nicht 
nur als Huiulfsin'batzuijg diat .sei. wundern auf Grund der 
internationalen Vertrüge zwischen Preussen und den Nieder- 
lajiden von 1816 und 185<;. Besonders machte er darauf 
aufmerksam, dass der Bundestag erst 1820 die Unterhaltung 
der Bundesfestung übernommen habe, dass also die preussische 
Garnison i damals schon 4. Jidire lang in Luxemburg ge- 
standen habe, ohne die Eigenschaft einer Bund^besatzung, 
lediglich auf Grand der Stipulationen von 1816. Der Ver- 
trag von 185() andre an iliuf'ii nichts Wesentliches, und die 
pnmssischc Hegierunir sei daher der Ansicht, dass die Frage, 
oh Pi('ii>sens Besat/ung.siecht auch nach der Auflösung ih'is 
Hundes zu Kedit bestünde, bejaht werden müsse, da diu 
uu^serhalb des Bundes stipulierteu Kechte und Verptlicli- 
tungen bestehen blieben. 

• Tornako antwortete schon am *i. Juli mit einer genauen 
Darlegung^ aller bezCigliclieii Vertragt», d. h, er trat den 
Beweis zu seiner Behauptung an, nur in ihrer Kigenscbatt 
jils Bundestrui)]ien seien die Preussen hereclitigt gewesen, 
iji Luxemburg in (Garnison zu >teh<'n. Kr wies nach, dass 
in allen iiherhanid in Betracht knimm*iidcn Verträgen, von 
ii( 11 Wiemr Bestinniiuiigen V(»n IS].'» an. bis zu der Kon- 
vention vnni 17. Nov. I<s')(i, <ler Bundescharaktci- der Festung 
ausdrücklich lietont sei. <lass denientsjnecheinl die Fieusseii 
immer nur als Buiidestruppen fungiert hätten, l'ornako 
fand es zum Schlnss Terständlich, wenn Preussen augen- 

«) Staats-Arcbiv XIII 2744. 
> 2) SrIniltlH'ss: Kuro)». (Jisoh. Kai. 18ti(i. »S. 450. 
«) ÖtiWiUi-Arcbi V XUl, 2745. ■ 
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l)lieklicli Be«sres zu thun habe, als die Debatte lortzuführen, 
beeilte sieh aber ein für allanal gegen die Fortdauer der 
proussischen Besatzung zu protestieren 0* 

Da Preui^sen andauernd schwieg, so suchte die luxem- 
hurgiBche Regierung einige Zeit ^päter^ die Debatte wieder 
aufsunehmen. Dies geschah durch die oben erw&hnte Note 
vom 12. Oktober, die mit den Worten schloss: 

^Le {[(ouvenienient est en conse(|utiKe d'avis qii'ä defaut 
de.titr«' qiii raiiton.se ü teiiir garnisoii ä LiixemlMiurg, h\ 
Vrm^it ue pourrait s'y maintenir qu'en vertu d un nouvul 
arrangement a conclure tiventuellement avec Sa Majest^ le 
Boi Grand-Duc.'^ 

Wilhrend es bei den früherjen Schritten der königlich- 
grossherzoglichen Regierung zu bedenken hläbt, ohsie niclit 
firanz^Bsischem Einfluss ihr . Dasein verdanken, ist die Oktober- 
depesche unzweifelhaft ein selbstständiges Erzeugniss der 
grossherzoglichen Politik, allerdings kein so harmloses, wie 
es den Aiisiliein hat. Wäre Preussen auf deii Vuischlag 
fingcganir«'!!. s(< hiitte es damit «ein« n liüLbtsbodin iiiiwider- 
rutlich auigegebeu und seine bisherigen liehauptungeu dkin- 



') Hcrvais (Tit. s. Piss. S. 39.) S. 33 berichtet von iVwaar Ucsig- 
iwtion ('r!<t untor (Km 12. Juli: wichti>;cr ist »eine liciiierkuiig, dass 
»lic jfrossht rztiirliclic Ucgicnnig, im!* in sie }*r«'nss« ns Itoclit bostrilt, 
auf den aiisthnrklichPTi Ikfchl Williolnis Iii. liiii <^eli!in(lclt Imbc. 
(rbillaiiy: (Uiploiiiatisclirs llandbiii li 18f;8. 111. 'J'cil »S. 4Ü3) vcnmit«rt, 
düsa die |)eppH(*hfn Tm iiako.s. der übriimis Fraiiztise M'ar, duroli das 
t'ranzöHiijchc Kubiiictt vciaiilaabt und vuin üaug aus dem l'iiiäidcntcü 
Anbefehißn worden eind: deiin, wie sieh spAtcr zeigte, hätten die 
LuiombiiTKer «clb8t die pnmwischc Gmnison, die riel Geld in-' der 
8Uidt ttwactste, geiii< behaltet!. Da»' WahtKehoimHchAte igt, Aass» Her 
Kauig-Groashenog bei «einer spitor tn behandelnden Pvcussenfurcht 
aueh peTsOntich den Wunsch gehegt hat, DiOgliehst vaseh aus jedem 
Zuiiammeuliang mit Freusseu-Üentüchland /u kouinieii, iiinglicbst rasch 
jode Handhabe tn entfernen, dcrrii sich l'reusson vielleicht Ixulicncu 
könnte, nni einen Druck auf Holland auf?znübcn. Dainil ist tiirlit 
■ ■ au;<|2fesf{d<»sseit. dass Napoleon den König in soineni Wunsche be.stärkt 
hat, sowie er sich später der htdländisclicn Ht ffir( htungen direkt als 
lli'hA bedient hat, am die CcssionsVcrhaudluagen wieder in Flu«» 
zu bringen. • . . ■ • . 
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avoiiiei-t : hätten sichdunn die Verhandinn ?pti zer<«chlagen — 
und der Grosshmog würde wohl kaum TerWt habend Be- 
dingungen zu steUen, nm etwas dabei m profitieren; und 
wäre es auch nnr die Anerkennung der Trennung Limburgs 
ron Beutsefalalid gewesen — so hätte Preussen mit kMnem 
Schein des Rechts lan^'er in Luxenilmr^ üarnison halten können. 
Die in'eus.><i.s( he Ketriennii,' fluicliscUaute ilics selir wohl'), 
und da ilir fibtMliaujjt <lif Frag»*, was soll aus Luxemburg 
werden, noch nicht spruchreif ers<hien, su liess sie die 
Oktoberdepesche einstweilen ohne Antwort. Wer konnte 
auch wissen, wie die Dinge noch kommen würden! Kam 
es zum Kriege mit Frankreidi, dann würde im Falle des 
Sic^ ein derartiger Vertrag die doch wflnschenstrerte, 
gänzliche EiriverHbäng Luxemburgs in Deutschland- ver- 
hindert haben. Bis dahin aber leistete Luxemburg als K9der 
iür Frankreich uii<,'leieh wichtigere Dienste, wenn es in 
seiner iinireiegelteü Lage verharrte, als wenn seine Rechts- 
beziehungen zu Preussen-Deiit^^chland neugeordnet w/>rden 
wären. Die preussische Kegierung mochte sich übrigens zu- 
trauen, die Beziehungen Luxemburgs v.n Deutschland, auf 
die es ihr ankam, auf alle Fftlle aufrecht zu erhalten, wie 
sie es denn auch iiider That gethan hat. Jedenfalls aber 



') Das bp^veisi ihre Antwort vom 27. III. I8«>7, die ich h'wr 
tcilwcis»^ folcron hisse, um spfttt^r uocbmals jmf aic zurückznkuijmicii. 
J'erponcher eiit-schuliliet dm lange Ausbleiben einer Antwort teils mit 
der l npftsslichkeii Bismarcks, teils damit, dass der lnlialt der Oktober- 
note keine schnelle Erledigung /.n verlangen schien. „La uotc du 12 
oetobre ne ctinticnt,. cn effct, qtt'uno negation de rinterproUlion 
donnoo, par lo Boi aax trait^s sur leaquols ee baae, d'apres Ini, le 
droit dogamison de la Pnune, en inaintcnant le point de tqo «dopte 
par Ic gottveniement grand^doeal. Dans ces eonditiont, lo fouver^ 
nement du Roi n'attrait pas cm dcvoir sc prononcer sur ane oonTcn- 
Üon.'inilitaire u cuucluro avcc le Grand-Lhiche, a moins que dea 
pi^opositions €xplicitc8 et claircmcnt enoncees ne lui fussent adrcsseos 
k ce sujet." Wenigstens nicht schriftlieh. Die pretissische Rogieriing 
ihrerseits aber hätte sich nie)it veranlasst fühlen können, selbst dien- 
h<^7,figlichc Verhandlungen einzuieitcn, und das sei Gmiid genug- für 
sie gewesen, sulaugc siu scltweigen. vgl. Seivait» ÖU. , - • - 
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war sie nicht ges ii Den, sich zum Ke4en undßaji(ieln zwingen 

• • • * m ' r « 

%u lassen, bevor es ihr passte. 

Doch, um wi«der auf Napoleon zurQckzukomnien, ihj^i 
muaste das VerhaHen Prettssens den Eindruck, mncheuy dass 
man in Berlin seinen Lnxembnr^er Plänen wohl woUend 
gegenüberstehe. . In der Thatsache« däss Prenssen LnKenibnrg 
nicht verspeiste, konnte er eine Ermutigung sehen, ess s^öinerr 
seits zu thnn. So lebte er denn der Hoffnung, dass, ihm 
von preussischer Seite kein Hiiiderüisjs. in den Weg ges- 
iegt werden würde; wenn es feststand, dass die preussi- 
sche Regierung den tauten Willen hatte, Frankreich Genug- 
thuong für Königgrätz zu gel>^n> dann würde gewiss auch 
in der sdiwiengen Gamisonsfrage sdiliesslich eine ^nigun|f 
ensielt werden.. .. 

War aber Prenssen niit Frankreich handelseinig, dann 
blieb dem König-GrossherzQg bei der gleicbgiltigen lialtnii^ 
der flbrigen Qrossmäehte nichts andres übrig, als Lnxepd- 
bürg abzutreten, auch wenn er nicht gewtdlt hätte. Doch 
an der Bereitwilligkeit Wilhelms III. war nicht zu zweitein; 
es ist sogar, wie wir später seilen werden, nicht k*ijiuial ganz 
ausgemacht, ob nicht voji diesem selbst die Initiative zum 
Verkauf Luxemburgs ausgegangen ist^ Das. Haus Uranien 
zehrte damals nur noch unverdienterweise voii dem Kubui der 
altpiederländischen oranischen . Statthalter; in Wirklichkeit 
«rankte es nnanfhaltsam seinem Untergang entgegen. Die 
Familie bestand zur Zeit ans 5, Mitgliedern, dem 49. Jahr 
alten König, seiner Oemahlin Sophie, einer wArMmbergi^tchen 
Prinzessin, dem Hruder des Könii(s, Ht'iiirich, StatHialter 
von Luxemburg', und 2 Prinztii. Wilhelm und Alt-xaiider, 
- die äidi durcli ein zügelloses Wustiing.sleben allmählicii zu 
Grunde richteten. 

Die (iesinnun^reii , <lie bei Hofe herrschten» schildert 
ein niederländischer ; Historiker folgendennassen 



Bcaufort, Dcrtig Jiucn uit onzo (loschiodonis. 1803—93 
De Gids, Aiuit»'iJaiii <^vhu Kaijij».ij) iSSä. Jalag. äy, liJ^S. 52lf, 
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•An dem Niederländischen Hofe herrsdite eine' anti- 
preussische und franzosenCrenndlidie ' Stimmiing* ;Preusspii 
liatte dort nur öinen Freund, den Oiikel des*. Königs,. Prinz 
Friedrich, der durch Blatsverwandteehaffc und persönliche 
Freundschaft innig roh dem' KOnige Vph Preussen verbunden 
war. Prinz Heirtricb. der Bruder des Königs und sein 
StHttiiitltei in LuxtMiiliuig. obschon (lun luius nicht trauzüsisch 
'gesinnt, war sehr verstimmt durch <lie preussischen Anne- 
xionen und die dadurch herbei geführte Enttbr()iiun<,^ des 
Königs von Hannover und des Herzogs von Nassau, welch' 
letzterer als Haupt eines Zweigs desselben Stammhauses in 
naher Beziehung zu den Önaniem stand. .Die' übrigöti 
Glieder der fttrstÜchisnlFaniili^ hatten sehr entschi^ene fran- 
sösisch-bonapartistische Sympathieen. Königin' Sophie, 'eindtii 
Fürstenhaus entsprössen, das von allen Teilndiiiieni äti dem 
Rheinbund am innigsten mit Niipolet>n I. Verbunden gew^ii 
war, und erzogen an dem Höf ihres Vaters. Köni^r Wilhelms 
von Württ'mberg, in den Tatzen, als dieser "die Selbständig- 
keit der kleinen deutschen Staaten gegenüber Oesterreich 
und vor allem gegenüber Preussen mit grosser Öchärfe ver- 
teidigte, hatte nach der Wiederaufrichtung des französischen 
Kaiserreichs die Freundschattsbanden, welche sie an die ihr 

• . . . . . : 

verschwägerten Bonapaites fesselt^^ 'nenbefestigt, wat mit Herz 
und Seele Frankreich und Napofeoi^ DI. ssUgethan ühd eine 
entschiedene Gegnerin Preussens und der deutschen Politik 

der Hohenzdleii) *)- 

Der ['v'uYA von Onuiieii, de)- vermutliche TUnnifolijrer. 
war <lurch wiederluilt-en Aufenthalt in Paris mit dem Hol 



1) Vgl. Blttntsehli, Donkwüidigk. ans m. l>cben. III, 385 f. 
— Bismarck, riodankcn u. Erinncrg. II, 48, 49. — 8ybol, BotTriind^. 
d. (Usch. K. VI. 109 stoUt im GegcnsaU «u liothaii. 156 f.; fost, 
(lass <lio Konigill zur Zeit von Wilhohn vornarhlässi|yft iimr >?otroiml 

lt'l)t(\ also koirifti jinlitiscljoti Kiiiflnss aiisuhlf'. TiniiM'rhin iirscheiiit 4»s 
walirscLfinlirii, i\asa ilij jinMissr iit'i>ijiUlirber EiiiUui>i> VüU trüber .attcb 
damals aoch latent nachgewirkt liat. ' ' ' " - - • - • ■ . 
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der Tuilerien besonders befreundet und machte vini soinor 
Emgenomroenheit für Napoleon IJI. vor liiemand ein Hehl. 
Der. König selbst, der auch schon als Gast an dem frafisSsisehen 
Hofe • emp&ngeii worden war, mit jener Liebeiiswtlrdigkelt, 
die der kaiserliche Oastherr gekrOiiten Häupt^n gegen Aber 
an den Tag zn legen verstand, nahm starken Anstoss an 
den grossen nmi uim warteten Veränderungen in DeutschlaiHl 
•und konnte die ötVentliclie Aeusseruug seiner inis.sbilligende.n 
Beniteilung dtT preussisdien Politik kaum unterdrücken. 

. Die Hoünungen, die sich Napoleon auf • Grund der 
prenssenfeindUchen Stimmung des Hofes für ein vm Seiten 
der Niederlande begünstigtes Zostandekominen des Lnxetn- 
bnrger Handels madien konnte, wurden noch d'nrch andre 
Umstände verstärkt Man mnss die ganze Persönlichkeit 
and politische Stellung Wilhelms III. in Betracht sieSion, 
um einen Untergrund zit jfewinöen, vson dem aas sicli später 
sein Verhalten in der Cessionsfrage beurteilen lässt. Ijeider 
•bietet sicli mir in der Litteratur nur selir wenig Aus- 
wahl für eine Üharakteristik Willielms III.; die Na^dirufe 
und Uedäclitnisschriften 'j, die das Todesjahr des Königs 
eizeugt bat, waren mir grösstenteils nicht zugänglich und 
würden begreiüicherweise wohl kaum etwas Braachbares 
enthalten haben. So bin ich denn hier wieder ganz aiif 
den oben citierten and sicherlich sehr gediegenen Artikel 
Beaaforts in der Zeitschrift De Gids') angewiesen; Hier 
wird Wilhelm IH. als wetterwendisch und anf brausend ^ö- 
schildert, als ein Mann, der st-ark unter dem Kintluss von 
Kindriiekcn des Augenblicks stand. Als K(iniu- habe er 
absului i>tLS(tlie Neigungen gehabt, oluio diese jedocli ge«ren- 
über den starken liberalen Strömungen zum Ausdruck bringen 
zu können. „Der König war fortwlilireud gezwungen, (lesetze 
und Beschlfissi^ zu unterzeichnen, die er missbilligte, Männer, 
an denen er hing, fallen zu lassen und an ihre Stelle andere 



s, Jahr»\sWHclitc der <iüschicht»wi.sseiisfli»ft. 185)0, III, 
1891, III, 13'.». ... .. - . 

Jhg. 5y, Jll, S. 508. ^ - • . 
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zu berufen, die er ffir seine per8ÖDli<-hen Gegner hielt." Eine 
derartige politische Stellung musste von Folgen seiu auf den 
Üemfitszustand und das Privatleben des Königs, ja geradezu 
demoralisierend wirken. König sein und herrschen wollen 
and Dicht herrschen dOrfen! Die £rbitteniiig über diesen 
^erzwnngnen Zustand 4er Unthütigkeit und Bedeatangslesigkeit 
musste &st mit Notwendigkeit in ihrer Bückwirkung auf das 
Priva^eben des Köni^ zur Yersdiwenduag, Maiiressenwirfc- 
schulL und ähnlichem l üliren'). 

Man versetze sich einmal in dfti Gf^Tnütszustan»! eines 
Monarchen, von dem aiuli der wohlwidieiide Nekrolog kaum 
etwas andres zu erwähnen weiss als die ThaU<ache: „der 
König war sicher vor seinem Volk, sowie das Volk sicher wjir 
vor ihm'),*^ und dessen Leben er als ein zwar gleiAhrnftssig 
.sonniges, aber andererseits als ein ödes, inhaltsloses und ver- 
fehltes schildert. Der Luxemburger Handel musste einem solchen 
Manne als eine angenehme Abwechslung erscheinen, besonders 
A^enn er ihm einige Millionen einbraehte. Was konnte ihm an 
den Luxenibur^iiu lif^en. )nit denen er nichts zu thiin liattc, 
die stets \ i>ii s»'incm Hriidrr rctrierl worden waren y < icK«'iiiiber 
air dieseti Moinciiti ii, die zum mindesten tiir eine (lieiclii^iltig- 
keit des König?* gegen Luxemburg spret;hen, besonders aber 
angesichts seines thatsächliclieii Verhalten.s im Luxemburger 
Handel verHeren gelegentliche Aensserungen Wilhelms, in 
denen er seine landesväterliche Zuneigung auespricht, jeglichen 
Wert*); sie sinken zu offiziellen Phrasen herab, die sich in 
nichts von Jenen unterscheiden, mit welchen die Proklamation^) 
des Kr>nigs-(ilrosf(her/< »gs an die Luxemburger nach dem end- 
gülligeij Sidieitern <lt's ii.iudels geschmückt i;st. 



') Vgl. „I>a graiulc Riicyelop^dic" nntor WUholm lU.: ^ il eut 
naii vi«' privt'O scatulalf'use." 

hnys. Wnirm d.' Doidft. De Gi«ls .Thjr. f>4, IV. ISJHl. 

•) Bcrvais, der oine dioser Aeusscruiigeu zitiert. (S. 39X isl 
anderer Ansicht, aber aU langjal)riger Beamter fh's Königs ist er in 
dessen Beurteilung wohl als befangen anzusehen. 

*) Stsatsareliiv XIII, 2^26, 
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Wie schon aas obigen Ändentangen Aber Wilhelms 
Stellung als KOnig und seine politische Bedeutangslosigkeit 

liervorgeht, war die Zustimmung des niederländischen Volkes 
zu dem e^eplanten Haii(h>l ein Faktor von nicht zu unter- 
schätzendem Werte lür Napoleon. Ge^cn den Willen des 
Volkes und seiner Vertretung hätte die Haa|:ei Regierung 
auch in einer Frage der auswärtigen, um nicht zu sagen 
der rein persönlichen Politik des Königs — denn nur 
durch Personal-Union war ja Luxemburg mit Holland 
verbunden — nichts zu unternehmen gewagt. Wie stand 
das niederländische Volk Preussen gegenttber, wie einem 
Verkaufe Luxemburgs an Frankreich? 

Auf die erste Frage giebt wieder Beaufort als nieder- 
ländischer Schilderer jener selbsterlebten Zeiten die best« 
Antwort 

„Preussen zählte hier zu Lande wenig Freunde. Die 
preussische Politik der letzten Jahre, die seit dem Auftreten 
Bismarcks den (Trnndsatz ^Macht vor Becht'' im Inneren 
gegenüber der Volksvertretung, nach aussen bin gegenflber 
Dänemark und den kleineren deutschen Staaten mit einer 
an Unverschämtheit grenzenden Offenherzigkeit in Anwendung 
gebracht hatte, wurde bei uns ziemlich allgemein mit Miss- 
büligung und Misstranen betrachtet. Nachdem diese Poli- 
tik einen europäischen Triumph davongetragen hatte, durch 
welchen Preussen urplötzlich von dem niedrigsten Kang 
unter den (irossmät Uten zu dem l'^rhsten aufgestiegen war 
und nach der Einverleibung von Hannover unsere ganze 
östliche Grenze beherrschte, war die Stimmung begreiflicher- 
weise nicht günstiger geworden. Zeichen von Besorgtheit 
begannen sich bemerklich zu machen; in den Universitäts- 
städten wurden, ganz aus eigenem Antrieb, von den Stu- 
denten Vereinigungen gebildet zur freiwilUigen Uebung in 
den Waifen, die Bürger in verschiedenen Städten folgten 
alsbald diesem Vorbild. Zwar wurde alles vermieden, um 



0 De Gids Jbg. 59, m, ä. 521 flgd. 
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(lieser Bewegung einen andern als einen rein volkstrniilirhen 
Charakter zu geben, d«»eli konnte es niemand entj^^dicii, dass 
die grosse Maclitentwicklnng unseres östlichen Nachbars ihre 
vomehmlichste Triebfeder war. 

Die Haitang der Tageblätter war unschlflssig schwankend; 
bloss bei den stark protestantisch gefärbten Bestandteilen 
der niederländischen Oeselisehafk vemahni man Aeusserungen 
der Freude über den Sieg der protestantischen Grossmacht 
in Deutschland und über die Niedtnlage der Katholiken." 

Aber nicht nur in ihrer Miss-stimmung gegen Preussen 
harmonierte die niederländische Regierung mit dem Volke, 
aach gogen den ge|)laiiten Handel» gegen die völlige lYennung 
Lnxembnrgs von Holland hätte niemand etwas einzuwenden 
gehabt, vorausgesetzt nur, dass sich diese Trennung ohne 
Gefährdung des eigenen Staates vollziehen liess. Luxemburg 
lag geographisch von Holland getrennt, hatte seine eigene 
Verwaltung, seinen eigenen Regenten, sympathisierte mit 
Belgien, was Wunder, dass man in Holland nichts von ihm 
wissen wollte». Diese Gleichgiltigkeit musste sich bis zur 
Abneigung steigern, als man einsah, welch' schwere Ver- 
wicklungen Luxemburg als Gegenstand der RivalitHt zweier 
Grossmäcbte heraufbeschwor. Je eher man diesen Zunder, 
der den europäischen Frieden bedrohte, auf gute Art los 
wurde, desto besser. Um so mehr war man einer Abtretung 
Luxemburgs gewogen, als sich hier, wie es schien, die 
gewünschte Handhabe bot, um Limburgs politische Lage 
endgültig zu regjeln. 

Die Limburger Frage kann man ebenso wie die Luxem- 
burger bis auf 1839 zurfickdatieren. Damals war Limburg, das 
sich zusammen mit Luxemburg in der Jiilircvidution m Belgien 
geschlagen liatte, alxT dann wieder an Holland kam, dem deut- 
öchenBund zugefügt worden als Ersatz füi den Teil Luxemburgs, 
der bei Belgion blieb und so dem Bund verloren ging. Mit 
Widerstreben hatte man sich damals im Haag deni Willen der- 
Londoner Konferenz gefQgt,undman wflnschte nichts sehnlicher, 
als diese Verbindung Limburgs mit Deutschland wieder rück- 
gängig zu machen. Am 10. Mai 18<>6^11te der niederländische 
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Bundesvertreter Scherfl', der die Luxemburger und Limburger 
Stimme in einer Person vereinigte« den Antriig^), Limburg 
aus dem deutschen Bunde zu entlassen. Luxemburg sei 
mit vielen deutschen Verhftltnissen und Einrichtungen eng 
verbunden, aber die Einwohner Limburgs seien nie Deutsche 
gewesen; durch ilire Sprache, ihn- politischen Ansichten und 
Sympathien, ihre Handels- und industriellen Verhältnisse, 
ja ilirt' ganze p]rziehung und Bildung seien und blieben sie 
Deutschland fremd. — Eh»' noch dieser Antrag zur Verhand- 
lung kam, <'rtnlgU' die Autlösung des liuinies und damit iiu 
Gründe genommen auch die Erledigung des Antrags im 
niederländischen Sinne. Aber die Regierung hätte gern von 
Preussen die formeile Anerkennung erhalten^ dass Limburg 
seitdem nichts mehr mit Deutschland zu thun habe. 

„Der dänische Krieg und das Schicksal Schleswigs waren 
noch zu frisch im Andenken, als dass man nicht der Folgen 
hätte eingedenk sein sollen, welche ffir Dänemark aus einem 
sclileeht festgesetzten Verhältnisse von einigen seiner Pro- 
vinzen Deutschland gegenüber hervorgegangen waren. 

Der Plan bestand nun in einem Abstehen von Seiten 
der Niederlande von dem Anteil Limburgs bei der Bundes- 
Liquidation ^) und von Seiten der deutschen Staaten von 
'allen Forderungen, welcher Art sie auch sein mochten, die 
sie gegen die Niederlande geltend machen könnten, rttck- 
sichtlich der Beziehungen, die zwischen dem Bund und 
Limburg bestanden hatten 

Dieser Vorschlag wurde Oktober 1866 der preussischen 
Regierung unterbreitet^). Bismarck beschied ihn nach längerem 



Staats-Archiv XI, 2277. 
*) Art. 7 des Prager Friedensvertrages vom 23. Aagnst 1866 

lautete: Behufs Auseinandcraotzung über das bishorigo Bnndeseigeitiulli 
wird binnen längstens 6 Wochen nach Ratification des gegen wärt! gou 
V^crtragros ein« Cornmission zu Frankfurt a. M. znsainmentreten ; An- 
sprüche sind dort einzureichen." 

•) Koller, Archiv d. Nord-dtsch. Bundes. I, 1055 f. 

*) Vgl. Staats-Archiv XIII, 2748. - Schulthoas, Eur. 
Üesch.-Kal. 1867, Ö. 409. 
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Schweigen absdüftgig und verwies die ganze Frage auf den 
norddeutschen Reichstag, der Anfang 18ti7 zusammentreten i 
sollte; er that dies, obwohl er sonst den Antrag billigte, um 
mdglichst lange in dem Bestätiguiigsbedfirfhis der Niederlande i 
eine Handhabe zu besitzen, deren er sich vielleicht in der 
Luxemburger Anjjelegenheit bedienen konnte. Die nieder- 
liuidiselu' H»'<ri<'i iniL^ stollto sich notgedrungen s<>, als wenn sie 
sich mit diesem lie.^iheid zufrieden <^'abc. in Wirklichkeit ahor 
knüpfte sie UnterhanUlungen mit Frankreick und England an 
und sie konnte sicher sein, dass ihre Annäherung an Frankreich 
den Beifall des Volkes finden würde, wenn sich auf diesem 
Wege die politische Sicherstellung Limburgs erreichen Hess. 
Im Gegensatz zu ihrem eifrigen Betreiben der Limburger 
Frage hielt sich die niederländische Begierung, d. h. der 
Minister des Auswärtigen, von Zuvlen, in der Luxemburger 
Angelegenheit von jeder offiziellen Teilnahme ängstlich fem; 
bei je<ler (ieh irenlieit betonte man, dass man nicht;* mit 
Luxemburg und dessen Verwicklungen zu thnn hätte. So- 
wenig wie derartige Versicherungen das Ministerium später vor 
seinem Sturze bewahrten, sowenig vermögen sie zu verbürgen, 
dass Zuylen sich wirklich erst März 18(i7 mit dem Luxem- 
burger Handel befasst hat. Vielmehr lässt die ganze Aus- 
nahmestellung, die das Ministerium Zuylen im Vergleich zvl 
Vorgätigem und Nachfolgern einnahm, auf ein EinYorständnis 
von Anfang an zwischen König und Minister schliessen. 
Von den Ministerien Wilhelms III. gilt im allgemeinen, dass sie 
von dei Majoritätspartei, d. h. der liberalen, besetzt wurden; 
nur wenige Male war die^e durch Spaltungen derart ge- 
schwächt, dass sie es duhlen musste, wenn der König seiner 
persönlichen Neigung folgte und ein konservatives Ministerium 
bildete. Eins dieser wenigen konservativen Ministerien war 
das Kabinett von Zujlen-Ueemskerk, das 186i) zur Regierung 
gelangt war und das in der konstitutionellen Geschichte 4er 
Niederlande eine sehr merkwürdige Bolle gespielt hat*). Es 



Vgl. De Gids Jhg. 59, UI, S. 532. 
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hatte »ich gleich anfänglich bei einer kolonialen Maassregel 
i» (xegensatz zur. zweiten Kammer gestellt. Hei dem nun 
entstehenden Streit entwickelte sich die prinzipielle Frage: 
„kann der König ein Ministerium halten gegen den Willen 
der 'i. Kammer y** Auf den «chliesvslichen Sieg der liberalen 
KiiiiitiuTHiehrheit, die ein Budget iiik Ii «leni untlei n vci warf, 
koimiif ieli noch zui ii« k. Die i>l)igen P>emerkiiii<(en sollten 
nur andeuten, wie nalu- ila^ Ministerinin Znvlcn dem König 
im iiligcnieinen ^tand, und so einen liück:»diius.s erlauben 
auf Zuvien.s Stellung zum Luxemburger Handel Um es 
iH)ch einmal zusammenzufassen, er^ wie der König und sein 
Volk, standen Luxetnburg gleichgiltig gegenüber; es inte- 
ressierte sie nur insofern, als es vielleicht fllr Limburg von 
Wichtigkeit werden konnte oder fOr den Fall, dass es finan- 
ziellen Gewinvi abwarf. Napoleon war bereit, ihnen dieses 
Interesse zu benehmen, indem er beide Bedingungen zu er- 
tüilen versprach. 

Die letzte Holle in den Erwägungen der iranzösischen 
Kegierung vor Einleitung des Handels spielten jedenfalls die 
am nächsten Beteiligten, die Verkaufsobjekte, die Luxem- 
burger selbst. Ich sage, in den Erwägungen, nicht in den 
offiziellen Aktenstficken. Dort wird viehnehr sländig hervor- 
gehoben, dass man nur bei freier Zustimmung der Bevölke- 
rung an eine Erwerbung Luxemburgs denke. Der wirkliche 
Verlauf der Di;j^( beweist aber, dass Napoleon nur not- 
gedrungen auch in diesem Falle der Volksabstimmung 
wenig.stens scheinbar einigen Raum Hess, weil ihn seine Ver- 
gangenheit, seine ausgesprochene Nationalitiiispulitik dazu 
zwang. Das Oa)i/.e l)i"(leutete ihm nichts weiter als eine 
hinterdreinhinkende Ivomödie, für deren günstigen Wuhiuf 
ihm die französische Partei in Luxemburg, die Oharakter- 



*) Vgl. Asser, De Kuitenlandschc Bctrokkingon van Nedcrlaiul. 
18f;0— 89. Haarlein 1S89, S. 44. ,.\Viikli»li scheint fiio Luxemburger 
Augoh'^^onhnit zum ^^rössieii Teil .liin li ilorrii vun Zuylen, deo oflizieüen 
Batgeber des Königs, geleitet zu sein.'" 
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losigkeit der Luxemburger und die erprobte Tüchtigkeit 
seiner Agitatoren bQrgte. Wenn die Luxemburger sahen, 
dass ihnen niemand half, würden sie ohne Zweifel gute 
Miene zum bösen Spiel machen und willig ihr „oui" in die 

Urne werfon. Der !*nisifleni Her liixcinbur^a.schen Ketrierunjj:. 
Toniaco, war ziukiii eiitscliit'.len Irunzüsisch gesinnt und lür 
die Annexion eingenoiiiiiiiii 

Die (ielugigkeit der Luxemburger bildete den »Seliluss- 
stein in dem (aedankenbau, den Napoleon vor Inangriffnahme 
des geplanten Handels aultnlirte. In der Herechnung machte 
»ich alles sehr schön und glatt, solange die Wirklichkeit 
nicht die drei Fehler an's Licht brachte, an denen 
die Ausführung scheiterte. Napoleon unterschätzte die 
Schwierigkeit, die in der Beseitigung der prcussischen Garni- 
son lag, er unterschätzte auch den Widerstand und die 
Stärke des di^utscben NationalgetTibls. überscliätzte da- 
gegen, wenn nicht dtMi guten Willen, so doch siriierlicii 
die Macht Bismarcks, diese beiden Hindernisse zu beseiti^fi ir'). 

Was den ersten Fehler anbetrifft, so hätten freilich 
schon die erfolglosen Bemühungen der Luxemburger Re- 
gierung den Kaiser davon überzeugen künnen, dass wenig 
Aussicht bestand, den soldatischen Sinn des preussischen 
Königs und des preussischen Volkes für die Aufgabe eines 



•) Hothiiti, 171, nach Haiulin'.s Hcriclit; — Wampach, 115, 
stellt das in Abi ( (Ii-, zieht nhn auch hier Scrvais Darslollung vor. 

■) Vgl. iiuiliaii, L AUaiic «lu Luxciuhourg, Ic prelude de la 
gaerre de 1870. 4. Aufl. Paris 1884, 8. %. ,41 manqaait ä la po- 
litique imperiale imc qualitc csscntieltC} lo „bon sons onrop6en*% 
cette faculte pr^ciousc qai pcniiet aux hoitiiiios d*Etat do sc rcndre un 
comptc exact dos ititeröts des aatres pays et des necessites qni cii 
deconlent pour Icurs gouvcrncinctits."' Kothans von der französischen 
Akademie preisgekröntes Buch tindot sich besprochen: Kcvue histo- 
riqne 1882. Bd. 19, S. 'MO u. 1887 IM. 85, S. 110. Bei Busch, 
Tagebuchblätter T. 4S licisst es von ihm, der 1867 in Frankfurt n.M. 
als Irzs. Generalkonsul weilte: ,, Kothan. Elsässer, spricht dfutsdi, 
ein eifriges Werk/^oug Irauzösischor Intriguc uud öpionage; soll des- 
halb verfolgt werden." 
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seit einem halben Jalirlnindeil, innegehabten, wichtigen mili- 
tärischen »Striti&punkt4'.s f^ünsti^' zu stimmen. Doch in Frank- 
reich gab man sieb natürlich nicht die Mühe, psychologische 
Betrachtungen ansiiii^tellen, sondern begnügte sich, im Verein 
mit der königlich-grossherzoglichen Rogiemng auf den Yer- 
fall de8 preu^siüchen Ih'satzungsrcchtes in Luxemburg zu 
pochen. Da es ni<lit unwesentlich Ist. ob man darin im 
Heeiit»' war oiler nicht, au will ich hier dici>e Frage kurz 
erliiuteni. 

Wären lÜffuiarcks Worte auch schon gisrliirhtliche 
Wahrheit, s» 1» rauchte ich nur m wiederholcu, was er 
April \Hiu darüber geäussert hat: 

„Was das siigenaniite hesatzungsrecht der Festung 
Luxemburg betreffe, so stände ein ijolches weder Preussen 
noch dem Norddeut* clien Bunde zu, sondern sei nur dem 
alten deutschen Bunde zugestanden worden, der nicht mehr 
existiere und in dessen Namen und Autt.rage jenes Besatzungs- 
recht durch I*reussen ausgeübt winden sei*).** 

Doch Hisniarcks Reciitsanschauungen und Werturteile 
standen immer uiitci' dmi starken Fintluss der politisdien 
l?]rst als er sich entschlossen liatte, die militärische 
Position in Luxemburg laliieii zu lassen, sprach er gering- 
schätzig Von dem ßesatzungsrechte Preussens und der militäri- 
schen Bedeutung Luxembui^s. Seine Urteile bedürfen daher 
einer Nachprüfung. Zunächst lässt sich ohne Widersprach wohl 
soviel sagen, dass der norddeutsche Bund nicht als Rechts- 
nachfolger des deutschen betrachtet werden darf, dass also ein 
Recht, welches sich nur auf den alten Bund stützen kann, 
mit diesem hinlüUig wird. Die Frage ist also, oh das 
prciissix he Hesatznngsn'ciil noch andere (irundlagen hesass 
als die IJestinunungcn des deutschen ikindcs. S. Brie, in 
den prcussischeu Jabihüchtirn^), bejaht dicäe i^lage. Kr 
schreibt: 



H. V. Poschingcr, EiiimorungLMi aus dein Lcbcu von II. V. 
von Viiruh. Deutsche \ erlagsaiistalt. lbi)b S. 281. 
*) Bd. 19, S. 599. Mai 1867. 
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„Dagi'gen können wir vom rechtlichen Standpunkt aus 
nirlii zu«;eben, di\S6 mit tleiii Aul höi eii lU's l)is]ierigen Bundes- 
verhiiliiiissas aucli das Hesat/im<i:srr( ht I'rt'ussens in der 
Festung Luxemburg » rloschen »ei. Die gegenteilige Be- 
hauptung wäre nur dann richtig, wenn das ])reusäische Qarni- 
sonsrecht einlach ein Ausfluss, (»ine Institution des Bundes- 
rechtes gewesen wäre; in der That aber beruht dasselbe 
nicht aut' der Bundesakte oder auf späteren Bunddsbeschlflssen, 
sonderu auf besondern internationalen Vertragen — , dem 
Pariser Protokoll vom 8. Nov. 1815, den 1816 u. 17 von 
den Nie(ierlanden mit Preussen, Oesterreich, England und 
Hussiancl abgesehlospenen Separatverträgen, endlieh dem 
Frankfurter Territorial recess vom 'iC. Juli LS Iii. Der Zeit 
naeli ging t'reilieli die Bestimmung Luxemburgs zur Bundes- 
l'eätuug dem preussischeu Keclite vorher, und dieses letztere 
musste sich deshalb, namentlich in Bezug aui' die Beeidi- 
gung des Gouverneurs und des Kommandanten und auf Ver- 
änderungen in der Zusammensetzung der Garnison, der 
Bundeskoinpetenz unterordnen; aber auf der andern Seite 
erkannte der Bundestag )>ei dem Beschluss <ler Uebernahme 
der Festung Luxemburg die jireussischen und niederlän<lisi hen 
(larnisonsrechte als bereitä kraft beaujidercr Verträge bestehend 
an. (5. Okt. 18-20).« 

Brie weist zum Sehluss noch auf den Vertrag vom 
8. Nov. 181(> hin, der als Zweckbestimmung des Besatzungs- 
rechtes der beiden Könige „die vereinigte Verteidigung ihrer 
respektiven Staaten** anführe, eine Bestimmung, die durch 
ihre Wiederholung im Frankfurter Territorialrecess auch die 
Sanktion der 3 Grossmachte erhalten habe. — Die eben citierten 
Ausführungen Bries erscheinen mir zu gezwungen und ge- 
künstelt, um überzeugend wirken zu können. Ich habe ab- 
sichtlich Inder historischen Kinleitung(lerDarlc;,nin*,MlerVeitrage 
einen so breiten Kaum ^cwalirt um so dem Leser ein 
eigenes Urteil in der verwickelten Kechtsirage zu crmugiichen. 



Vgl. S. 22 f. 



Digitized by Google 



— aa - 

Aug den Verträgen, aucli den intenuiäonaleD, erbellt aber 
aufs deutlichete, dass LoiemlHirg uuner mar Bundesfeaiiing 
war und als solche betrachtet wurde, daaa man nie daran g»- 
dacht hatte, Preueen ein anderes Beeht zuivgestehen, als 

die Vergfljistigung, für die Ikindeafeetung Loxembiir^ seiner- 
seits das erforderliche Kundeskontingeut zu stellen; lür 
PreuHsen war das eine Vergünstigung, für einen ob«- 
ihäditi^tni Staat wärt' es nur eine Lasi «gewesen. Nicht 
nur zeitiicii war die ßeHÜmmung Luxemburgs zur Bundes- 
feeittng das Frühere, sondern diese liestimmung war auch 
die eigentliche Oriuadlage des preuäsischen Besatznnga- 
rechte«, wenn man auch begreifiicherweise in den VertrSgen 
vergebens nach euhem Fasans su^en wird, der diese Tbat- 
sache so direkt nnd bestimmt vom Ausdruck bringt. Man 
konnte doch nicht schreiben: «Die preussiscken Truppen 
sind nur solange in Luxembur<,' ^amisonsbereilitigt, als der 
Hund besteht," iiaehdem num <lie.'*t'n auf ewige Zeiten ge- 
.schluböen liutte, dagegen häktte PitusM it ein unabhängig 
vom Bunde existierendes Recht sicherlich (iurcli entsprechend 
scharfen Ausdruck vof Zweideutigkeiten zu schütten gewusst, 
wenn es ein solches je erhalten hätte. In gana demselben 
Sinne wie ich sagt F. Dahn: 

„Nach meineir Bechtsansicbt war Preuaaea mit der Forde- 
rung der Fortdauer seines Beeatzungsreebtea zweifellos im 
Unrecht, denn niebt kraft eigenen Rechtes übte es diese Be- 
satiung, sondern kraft des Rechts und im Auffcragedes deutschen 
Kurides; dieser war das beieehtigte Keehtssubjekt; er aber war 
erloschen und der Nurdl)und nicht dessen Rechtsnachfolger^)/* 
Vom iitandpunkt Bries bliebe übrigens noch /u eiwageti, oh 
nicht durch die Ereignisse des Jahres liS6t) das ganze Rechts- 
Gebäude von Iblö erschüttert worden ist, derart, dass audi 
die internationalen Verträge einer Prüfung und Neuregelung 
bedurften. Brie giebt selbst da» Wansckenswerte einer Anf- 
frischung der veralteten und z. T. erschfltteiten Bechtsvw- 
bftltnisse zn. 



<) N«Hl oad Bd. 1% & m Min IM; vgl. Mick Sybol: 
Die Begriindiing dea deatsohea Bnchea. Bd. 6. S. 103. 
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Wenn ich tneincrseit« von der Haltlosigkeit des 
preus^ischen Hesatznngsrechtes nadi Aufldtfung de» deut- 
schen Bundes überzeugt bin, so liegt es mir doch völlig 
fern, Prenssens Zögern, die Festung zu räumen, miss- 
hilligen zu wollen; einen Besitz' den man 50 Jahre inne- 
^i'halii hat, <^iebt imui nicht ohno Not auf blosse thcorctisclu» 
(lutachten hin wieder auf. lie.iti |>os.siiU'utes ! Al)i'r ich will 
^;vn/. scliwt'it^cn von »h'iii lieeht des Stärkeren und <ieni 
(jewolinheitsrecht, das tür den tieler l^litkcinlen die (iruml- 
lage und der ewige Jungbrunnen des Jus ist.') Preussen 
konnte sich nicht auf äusseres, juristisches Kecht stützen, 
wohl aber durfte es sich auf die ungeschriebenen 
tJesetze berufen, die es nicht nur innerlich berechtigten. 
Luxemburg vordem Äut<,'ehenin Frankreich zu schützen, sondern 
ihm diesen Schutz geradezu zur Pflicht machten. Die Be- 
satzungsl'rage ist nicht zu trennen von der Oessionsfrage; die 
gutwillige Räumung der Festung wäii' damals eich bedeutend 
mit der Umwandlung Tjuxemburgs in eine franzö«is<'he Pro- 
vinz gewesen, und dagegen sträubte sich das deutsche 
Nationalgefühl mit Recht. Je mehr von holländischer uinl 
französischer Seite der Charakter Luxemburgs als Bundes- 
festung betont wurde, um so greller musste die Thatsachc 
hervorleuchten, dass Luxemburgs historische und auch gesetz- 
liche Bestimmung die Abwehr Frankreichs war. Luxemburg 
hatte nach Auflösung des Bundes nur scheinbar einen Inte- 
ressejiten weniger, das dentsdie Volk beans|>ruchtt' nach 186K 
nur um stärker die W .dirung des Deutschtums auch in 
Luxemburg. liei einer ><• starken inüei'en BereeJitiguug 
konnte Preussen wohl auf augenfällige, äussere Kechts- 
ansprüche verzichten; zumal Frankieich hatte ihm uiclits 
vorzuwerfen ; wenn man von legalem Verhalten reden wollte, 
wie stand es dann mit Frankreichs Cessionsansprüchen? 
Kehrte sich etwa Napoleon an Art. L der Luxemburger Ver- 
fassung: 

') vgl. Bisuiarck: Ucdunkon tt. Erinnerungen I, 335; II, 6, 71, 135, 
*) B. GhilUny, Diplomat Handbuch lU. Toll, S. 403. 
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,Dft8 Grosshmogtum L. ist ein nnabhängiger, un- 
teilbarer und unveräussorlicher Staate** oder an Art. 37 ^keine Ab- 
tretung, kein Tausch, kein Ausschiuss von Qebiet kann 
stattfinden, als kraft des Gesetzes ^)?'' 

Wo blieben die Rechte der Agnaten, wu die Herfick- 
siclit iiruiiüf <les Willens des Prinzon-Statthalters, der iiii/wei- 
dtiiti^ uiiii in UebercinstiiuiHuii^^ mit der IJevölkerung lÜr 
tiiü Wahrung der Unabliangif^keit Ijixemburgs war? ^) 

Aber die Frage lag niclit auf juristischem Gebiet, sondern 
sie war eine politische, eine Machtfrage, die Rechtsdeduktionen 
und -Streitigkeiten spielten nur eine untergeordnete, dekorative 
Bolle. Nicht das Bewusstsein, dass Preussen keine Berechti- 
gung habe, in Luxemburg fernerhin Garnison zu halten, 
machte Napoleon so zuversichtlich bei seinen Cessionsver- 
liandlungen, die Hoffnung?, da,ss die geplante kleine Erwerbung 
ohne Schwierigkeiti'ii gelingun wüide, eiittipraiig vielmehr, 
wie wir sahen, rein politischen Erwägungen. 



*) s. Staatti-Archiv XIL, 3449; Rededtis Ptinacon Uoinricli bei Er- 
öffnung der tuxbg. StaodevonilK. 29. Okt. 1866: 8t.'Ar. XIU, 2746. 





litized by Google 



LjQb^iiBlauf. 



Ich, Ali>xaii(ler Matisclioss, wurde als Sohn des lutherischen 
Pastors Hermann Matschoss and seiner Frau Anna, geb. 
Maennel, am 1. Mäns 1879 za Nen-Tomiscfael, Prov. Posen, 
geboren. Seit 1886 in Bnnzlan i. Schi, wohnhaft besuchte 
ich von Ostern 1888 an das dortigeGymnasium^velchesichOstem 
mit dem Zeugnis der Helfe verliess. Von da an 
studierte ich, anfangs Theologie und Philosophie, sp&ter 
Geschichte und romanische Philologie, und zwar meine beiden 
ersten Semester in Leipsig, das folgende in Strassburg, seit 
Michaelis 1 8^19 in Breslau. Ich danke allen meinen Leiireru, 
deren Vorlesungen und Uebungen mich geistig angeregt und 
gefördert haben, also insonderheit den Herren Professoren: 

Appel, Bresslan , Caro , Cichorius« Ficker, 
Fit'udenthal, KuufinaTiii, Koch, Lamprecht, Partsch, 
Sacknr, Schreiber, Schulte, Volkelt, Wilcken, Wundt. 
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